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      Das Buch


      Francesca Ghetti wäre einfach nur gern ein durchschnittlicher Teenager mit einem normalen Leben. Zugegeben, ganz normal ist es nicht, wenn man bei der kleinsten Berührung die Gedanken anderer lesen kann – aber Fran setzt alles daran, ihre Gabe geheim zu halten. Umso entsetzter ist sie, als ihre Mutter sie mit nach Europa schleppt, wo sie sich einem magischen Wanderzirkus namens GothFaire anschließen. Als Fran allerdings auf den umwerfend gut aussehenden Ben trifft, erscheint ihr das Zirkusleben gar nicht mehr so schrecklich. Doch die Sache mit Ben hat einen kleinen Haken: Er ist ein Vampir, und angeblich ist Fran die Einzige, die in der Lage ist, seine Seele zu retten. Ziemlich hohe Ansprüche an die »erste große Liebe« (und alles andere als normal), aber Bens Küsse sind so unwiderstehlich, dass Fran beschließt, dem Übernatürlichen eine Chance zu geben. Und es ist ihr auch plötzlich gar nicht mehr so egal, dass der Zirkus in Schwierigkeiten steckt. Denn ein Dieb treibt sein Unwesen, der schon mehrfach auf magische Weise den Safe des Direktors ausgeräumt hat. Obwohl Fran sich zunächst heftig dagegen sträubt, ihre Gabe zu offenbaren, ist schon bald klar, dass sie die Einzige ist, die den Dieb enttarnen und GothFaire vor dem Ruin retten kann.
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      »Guten Morgen, Fran.«


      »Morgen, Tallulah. Wie geht es Sir Edward?«


      Tallulah lächelte bekümmert. »Ach, er ist noch immer tot.«


      Nicht ansatzweise überrascht von ihrer Antwort nickte ich. Tallulahs Vorfahren waren Zigeuner und sie selbst ein Medium. Schon vor einigen Wochen hatte sie mir erzählt, dass Sir Edward schon seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr unter den Lebenden weilte. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, ihr Galan zu sein; allerdings fehlte mir der Mumm, sie zu fragen, wie sich eine Liebesbeziehung mit einem Geist genau gestaltete.


      Während ich an der Reihe von Wohnwagen entlangspazierte, die den Schaustellern des Gothic-Marktes als Unterkünfte dienten, sann ich darüber nach, dass ich mich in der kurzen Zeit hier ziemlich gut angepasst hatte.


      »Guten Morgen, Francesca.«


      »Guten Morgen, Kurt.« Ich konnte es selbst kaum fassen, aber es lag erst zwei Monate zurück, dass meine Mutter mich ungeachtet meiner wüsten Proteste nach Europa geschleift hatte, wo ich das kommende halbe Jahr mir ihr verbringen sollte, damit mein Vater in Ruhe seine neue Trophäenfrau »beschnuppern« konnte. Noch unglaublicher war allerdings, dass ich eine eigenartige Kameradschaft zu den Schaustellern des Gothic-Markts entwickelt hatte … dabei konnte man sich ein bizarreres Völkchen kaum vorstellen.


      »Ach, Fran, du bist es.« Eine dünne Frau mit pinkfarbener Igelfrisur erschien hinter dem großen, blonden Kurt in der Wohnwagentür (auf dem Markt hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass sowohl Kurt als auch sein Bruder Karl ein Techtelmechtel mit Absinthe hatten).


      »Ja, ich bin es. Guten Morgen, Absinthe.« Ich bedachte sie mit einem Lächeln, das nicht von Herzen kam, und eilte hastig weiter, bevor sie noch mehr sagen konnte.


      »Warte eine Sekunde! Ich will mir dir reden …«


      »Tut mir leid, ich muss Tesla füttern. Vielleicht später!«, rief ich ihr über meine Schulter zu, dabei verwünschte ich sie insgeheim für den sauertöpfischen Blick, den sie in meine Richtung abfeuerte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, mir den Zorn der Inhaberin des Marktes zuzuziehen. Trotzdem würde ich mich auf gar keinen Fall ein weiteres Mal von ihr in die Zange nehmen lassen. Seit sie das mit meiner besonderen Begabung herausgefunden hatte, bedrängte sie mich ständig, mit einer Gedankenlesenummer aufzutreten … wozu mich keine zehn Pferde bringen würden.


      »Hej, Fran.«


      »God morgon«, antwortete ich höflich. Da wir jetzt in Schweden waren, hatte ich beschlossen, mir zumindest ein paar Brocken der Sprache anzueignen. Tibolt stand mit Muskelshirt und Trainingshose bekleidet draußen vor seinem Wohnwagen und machte ein paar Dehnübungen vor seinem Morgenlauf. Meine Füße wollten irgendwie nicht weiter, und so blieb ich notgedrungen stehen. »Ähm. Hur mår du? Allt väl?«


      Tibolt lächelte, und ich schwöre, dass die Vögel plötzlich lauter zwitscherten. Hinter mir hörte ich ein lautes Keuchen, dann hastige Schritte, die in unsere Richtung kamen. »Mir geht es gut. Alles ist in bester Ordnung. Und dein Schwedisch macht beachtliche Fortschritte.«


      »Tack«, bedankte ich mich und versuchte, meine innere Fran am Jauchzen zu hindern, was sie immer tat, wenn sie Tibolt erblickte. »Was habt ihr für die Show heute Abend geplant?«


      Neben mir kam Imogen mit verstrubbeltem Haar, komplett ungeschminktem Gesicht und einem Pappbecher voll Milchkaffee schlitternd zum Stehen.


      »Guten Morgen, Fran«, haspelte sie, ohne mich auch nuranzusehen. Da sie neben Soren und Ben mein bester Kumpel hier war, machte ich mir nichts daraus. Außerdem wusste ich, dass sie nichts dafür konnte. Alle Frauen des Gothic-Marktes schienen unter Tibolts Bann zu stehen, und Imogen bildete keine Ausnahme. »Guten Morgen, Tibolt. Ist heute nicht ein ganz zauberhafter Tag?«, flötete sie.


      »Ja, offenbar hat sich der Regen endlich verzogen. Es dürfte heute Abend großer Andrang herrschen.« An mich gewandt fügte er hinzu: »Meines Wissens führen wir heute die Schwertschluck-Nummer auf.«


      »Ooohh«, machte Imogen so atemlos, dass es wie ein glückseliger Seufzer klang.


      »Da wir gerade davon sprechen …« Tibolt legte den Kopf schräg und musterte mich mehrere Sekunden lang, bevor er schließlich nickte. »Du nimmst heute Abend doch am Zirkel deiner Mutter teil, nicht wahr?«


      »Ja, sie möchte, dass ich dabei bin. Wieso fragst du?«


      »Das ist gut.« Er schaute an uns vorbei und kurz lenkte ihn der Anblick einer der Freiwilligen ab, die am anderen Ende der Insel auf einer archäologischen Grabungsstätte schufteten. »Was ist dort drüben los?«


      Imogen konnte sich nicht überwinden, den Blick von Tibolt zu wenden. »Laut Peter ist das Grabungsteam heute frühmorgens auf eine uralte Begräbnisstätte gestoßen. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich für dein Talent als Schwertschlucker bewundere?«


      »Hmm?« Mit gerunzelter Stirn ließ er den Blick über das große Feld und den Strandabschnitt schweifen, die der Gothic-Markt und der Zirkus der Verdammten für ihre Darbietungen gemietet hatten. Wir befanden uns nicht weit von dem Fahrdamm, der die Insel mit dem Festland verband, sodass die Einheimischen den Markt ohne Probleme besuchen konnten. »Ich frage mich, ob er in der Nähe ist. Ich spüre seine Präsenz …«


      »Wessen Präsenz?«, erkundigte ich mich, dabei rieb ich über die leichte Gänsehaut, die plötzlich meine Arme überzog.


      »Ach, nicht wichtig.« Tibolt lächelte entschuldigend. »Ich muss mich entschuldigen, Ladys. Ich habe laut gedacht. Fran, ich würde dich gern um einen Gefallen bitten, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Einen Gefallen? Klar.« Seine Bitte schmeichelte mir.


      Neben mir wurde Imogen stocksteif. »Es wäre mir eine Ehre, dir auf jede erdenkliche Weise zu helfen«, erbot sie sich mit hoffnungsvoller Miene.


      Tibolt quittierte das mit einem Lächeln von solcher Strahlkraft, dass sie einer Ohnmacht nahe schien. »Das weiß ich zu schätzen, aber bei dieser Sache kann ausschließlich Fran mir helfen.« Er zwackte ein wenig von seinem Lächeln für mich ab, und ich wäre fast in die Knie gegangen. »Bei dir wird es in Sicherheit sein. Denn du hast keine Verbindung zu dem Vikingahärta.«


      Ich drückte die Beine durch und runzelte verwirrt die Brauen. »Dem was?«


      Tibolt zog eine dunkelgoldene Kette unter seinem Shirt hervor. Daran baumelte ein antik aussehender goldener Anhänger in Form von drei ineinander verschlungenen Dreiecken. »Das Vikingahärta. Es bedeutet ›Herz des Wikingers‹. Das ist der Name dieses Valknuts.«


      »Ein Vikingahärta-Valknut?« Ich rätselte, ob das vielleicht ein schwedischer Zungenbrecher war.


      Nickend streifte er mir die Kette über den Kopf. Der Anhänger, der warm war von Tibolts Körper, schmiegte sich in die Kuhle unter meinem Brustbein. Ich verspürte ein seltsames Kribbeln, das zum Teil von dem Anhänger, zum Teil von Tibolts direkter Nähe kam. »Ganz genau. Valknut bedeutet ›Knoten der Erschlagenen‹; er repräsentiert die Ewigkeit und das Leben nach dem Tod. Siehst du die neun Ecken?«


      Ich berührte die drei verschlungenen Dreiecke. Das Amulett fühlte sich angenehm an, ein bisschen vibrierend, so als strahlte es eine darin schlummernde, sirrende Energie ab. »Ja.«


      »Sie symbolisieren die drei Nornen, die Schicksalsgöttinnen.«


      »Die Schicksalsgöttinnen. Na gut. Aber … warum gibst du es mir?«


      Er lächelte. Imogen seufzte wieder verzückt. »Du musst es heute Abend sicher für mich verwahren. Du kannst es unter deinem T-Shirt verbergen, während du aus der Hand liest. Es wird dich beim Liniendeuten nicht stören. Tatsächlich könnte es dir sogar helfen.«


      Ich betastete den Anhänger ein weiteres Mal. Imogen ließ ein neidvolles Geräusch hören, darum hob ich ihn hoch, damit sie ihn ebenfalls anfassen konnte.


      »Er ist wunderschön«, schnurrte sie und streichelte eine der Ecken. »Ist er alt?«


      »Sehr sogar. Er gehörte meinem Großvater und wird schon seit Bestehen meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben. Aber jetzt muss ich zu meinem Morgenlauf aufbrechen, sonst habe ich nicht mehr genügend Zeit, die geweihte Erde für das Blót vorzubereiten.« Er reckte beide Arme über den Kopf. Imogen stockte der Atem, und sie grapschte nach meinem Handgelenk, während sie ihn mit riesengroßen Augen anschmachtete.


      »Du willst geweihte Erde für das Blut vorbereiten?« Verwirrt guckte ich zu Imogen. Ihr stand der Mund offen. Ich stupste sie mit dem Ellbogen an, damit sie ihn zuklappte.


      »Ja. Ein Blót ist eine rituelle Kulthandlung, bei der wir, die dem Asatru-Glauben angehören, den Göttern opfern.« Als Tibolt die Muskeln beider Oberschenkel dehnte, schnappte Imogen gurgelnd nach Luft, und ich musste mich an der Seitenwand des Wohnwagens abstützen.


      »Hmm«, nuschelte ich und versuchte verzweifelt, mich von ihm abzulenken. Ich wusste, dass die Asatru-Religion den nordischen Göttern huldigte. Aber ich hatte noch nie von einem Blót gehört. »Gehen rituelle Opfer denn nicht mit dem Abmurksen süßer, unschuldiger Tierchen einher?«


      »In grauer Vorzeit war das so«, bestätigte er nickend, während er seine Wadenmuskeln spielen ließ. »Aber heutzutage verwenden wir Met anstelle von Blut. Das ist wesentlich appetitlicher. Bis später dann.« Tibolt joggte los, bevor wir ihn fragen konnten, wie man ein Glas Honigwein rituell opferte.


      Imogen und ich standen wie angewurzelt da und starrten dem hinreißenden Blondschopf nach, als er die Wohnwagenreihe passierte und zur anderen Seite der Insel trabte, wo die Ruinen der Wikingerfestung lagen.


      »Er ist das schönste Geschöpf, das ich jemals gesehen habe«, sagte Imogen mit Ehrfurcht in der Stimme.


      Ich riss den Blick von Tibolts entschwindender Gestalt los (was nicht leicht war) und richtete ihn auf Imogen. Ihr töricht-versonnener Ausdruck entlockte mir ein Kichern, allerdings hegte ich den schrecklichen Verdacht, dass ich exakt die gleiche Miene zur Schau trug. »Ja, er ist ein heißer Feger, keine Frage, aber wie Soren bemerkte, ist er trotzdem nur ein Mann.«


      »Soren?« Imogen ließ ein damenhaftes Schnauben hören. Alles, was Imogen tat, war damenhaft. Sogar jetzt, obwohl sie gerade erst aufgestanden war und den Becher Milchkaffee umklammerte, den Peter, Sorens Vater, ihr gebracht hatte, sah sie atemberaubend aus. Sie hatte langes, lockiges Haar, ein Gespür für Mode, das mir ständig das Gefühl gab, als würde ich in Mülltüten herumlaufen, und so feine, schöne Gesichtszüge, dass ich sie auf Anhieb gehasst hätte, wäre sie ein normaler Mensch gewesen. Aber wenn Imogen eines nicht war, dann normal.


      Was im Grunde genommen auf jeden zutraf, der zum Markt gehörte.


      »Ja, ich weiß, er ist nur ein Junge, aber manchmal hat er mehr Durchblick als andere.«


      Lächelnd gab sie mein Handgelenk frei und tätschelte mir die Schulter. »Soren ist nur ein Jahr jünger als du, Fran, und damit alles andere als ein Kind.«


      Ich hob das Kinn und bedachte sie mit meinem selbstbewussten Lächeln, das ich immer übe, wenn ich allein im Wohnwagen bin. »Ja, aber zwischen fünfzehn und sechzehn besteht ein himmelweiter Unterschied. Ich habe immerhin einen Dämon ins Jenseits befördert und einen internationalen Dieb enttarnt. Von dieser ganzen Vampir-Geschichte gar nicht zu reden.«


      »Man nennt sie Dunkle«, korrigierte sie mich automatisch, bevor sie sich, an ihrem Milchkaffee nippend, zu ihrem Wohnwagen umdrehte.


      »Verzeihung, Dunkle. Jedenfalls bezweifle ich, dass ich das alles letztes Jahr zustande gebracht hätte, ohne eine ausgewachsene Panikattacke zu erleiden. Mit fünfzehn fühlt man sich manchmal so … na ja, wie fünfzehn eben.«


      »Hmm.« Sie wirkte wenig überzeugt und wechselte das Thema. »Apropos Benedikt. Er sollte bald eintreffen.«


      Ich hatte mich gerade in Richtung der Koppel hinter dem Pferdehänger in Bewegung gesetzt. Bruno, der Wallach, den Peter bei seinen Zauberkunststücken einsetzte, graste dort friedlich zusammen mit meinem betagten Hengst Tesla, den ich aus einer Laune heraus gekauft hatte. Doch bei Imogens Worten wirbelte ich zu ihr herum. »Was? Du hast von Ben gehört? Wo steckt er? Was ist mit ihm? Wieso ist er einfach sang- und klanglos verschwunden? Er hat nur diese kurze Nachricht hinterlassen, in der stand, dass er etwas Wichtiges zu erledigen hat und nicht weiß, wann er zurückkommt. Warum hat er keinem von uns gesagt, wo er hinwollte?«


      Imogen ging achselzuckend weiter. »Ich habe nicht persönlich von ihm gehört, aber ich spüre, dass er in der Nähe ist. Bestimmt wird er nach seiner Rückkehr alle deine Fragen beantworten.« Sie warf mir einen amüsierten Blick zu. »Immerhin bist du seine Auserwählte. Er kann dich nicht belügen.«


      »Hmpf«, sagte ich zu niemandem im Speziellen, bevor ich meinen Weg zu den grasenden Pferden fortsetzte und mich rasch bückte, um den Nylon-Strick aufzuheben. »Allmählich gelange ich zu der Überzeugung, dass diese Sache mit der Auserwählten die ganze Mühe nicht lohnt. Wenn Ben mich wirklich für den einzigen Menschen auf diesem Planeten hält, der seine Seele retten kann, sollte man eigentlich annehmen, dass er ein bisschen gesprächiger wäre im Hinblick darauf, wo er die letzten Wochen gesteckt, was er getrieben und warum er weder angerufen noch einen Brief geschickt hat.«


      Tesla wieherte leise, als ich zu ihm trat, und stupste seine große Pferdeschnauze gegen meinen Bauch, um mich nach Leckereien abzuschnüffeln. Ich löste die ledernen Manschetten, die seine Vorderbeine fixierten, damit er nicht davonspazieren konnte. Nicht dass ich ernsthaft befürchtete, er würde weglaufen. Ich hatte ihn während unseres Aufenthalts in Ungarn vor dem Abdecker gerettet, und obwohl ich nicht viel über seine Lebensgeschichte wusste, war er auf jeden Fall zu alt, um weit zu kommen. Aber Peter bestand darauf, dass die Pferde Fußfesseln trugen, wenn sie nachts grasten. »Schon gut, schon gut. Halt einen Moment still, ja? Hier hast du einen Apfel. Mehr konnte ich nicht auftreiben.«


      Teslas Tasthaare kitzelten mich an der Handfläche, als er den Apfel beschnupperte, den ich ihm hinhielt. Er beschloss, das Angebot anzunehmen, pflückte ihn behutsam aus meiner Hand und mampfte ihn zufrieden, während ich den Strick an sein Halfter klinkte und ihn zu dem Hänger führte. Beim Gehen wühlte ich die Finger in seine Mähne und betastete die wulstige Kennzeichnung an seinem Hals. Ben zufolge handelte es sich um ein Brandzeichen, wie alle Lipizzaner – eine sehr seltene Pferderasse – es trugen. Nachdem Ben schon über dreihundert Jahre auf der Erde wandelte und in dieser Zeit eine Menge über Pferde gelernt hatte, nahm ich an, dass er wusste, wovon er sprach. »Aber das ändert nichts daran, dass er der nervigste Kerl im ganzen Universum ist«, beschwerte ich mich bei Tesla, als wir hinter dem Pferdeanhänger anhielten. »Einfach so zu verschwinden, ohne irgendwem ein Sterbenswörtchen zu sagen …«


      »Führst du Selbstgespräche?« Soren kam mit zwei Eimern Getreide ums Eck gehumpelt. Ich band Tesla neben Bruno, einem schimmernden weißen Andalusier, an und gelobte abermals, Tesla gründlich abzuspritzen. Er war zwar nicht schmutzig, aber im direkten Vergleich mit Brunos schimmerndem Fell wirkte seins eher grau als reinweiß.


      »Nein, ich unterhalte mich mit Tesla.«


      Soren lupfte ironisch die Brauen, als er mir einen Eimer reichte. »Das kommt aufs Gleiche raus. Ich wette, du hast wieder mal über ihn geredet.«


      Ich fütterte und tränkte Tesla, dann wartete ich, bis Soren Bruno versorgt hatte, bevor ich ihn am Ärmel in Richtung des blau-goldenen Wohnwagens zog, den ich mir mit meiner Mutter teilte. »Komm, meine Mom macht heute ein warmes Frühstück.«


      »Im Ernst? Miranda kocht?«


      »Ja, ich weiß, es grenzt an ein Wunder. Meinst du, ich sollte die Zeitung benachrichtigen?«


      Soren gluckste belustigt. Beide winkten wir Mikaela und Ramon zu, die gerade mit verschlafenen Mienen aus ihrem Zirkus-der-Verdammten-Wohnmobil stiegen.


      »Aber wieso kocht sie?«, wunderte Soren sich. »Du hast sie doch nicht mit einem Bann belegt?«


      Ich lachte. »Meine Mutter ist die Hexe, nicht ich. Ich bin nur …« Ich hob abwehrend die Hände, die in schwarzen Spitzenhandschuhen steckten, unter denen sich ein zusätzliches Paar dünner, fleischfarbener Latexhandschuhe verbarg. »Sie macht Frühstück, um Buße zu tun.«


      »Ach so«, sagte er und nickte weise. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Soren war auf dem Gothic-Markt der Einzige in meiner Altersklasse, darum hingen wir viel zusammen rum. Außerdem war er mein Freund. Er half mir mit Tesla und versuchte, mir die Zaubertricks beizubringen, die er von seinem Vater lernte, obwohl es mir offensichtlich an Talent mangelte. »Hat sie wieder mal ihre Schlüssel verloren?«


      »Ihr Handy«, antwortete ich. »Das neue, das sie gerade erst gekauft hat, um überall in Europa telefonieren zu können.«


      »Ach so«, wiederholte er, und dieses Mal ließ ich meinem Grinsen freien Lauf. Doch anstatt es zu erwidern, blinzelte Soren mich unter der dicken, braunen Locke, die ihm in die Stirn hing, ernst und etwas skeptisch an. »Was hast du zu Tesla gesagt?«


      »Was ich zu … oh. Gerade eben? Nichts Wichtiges.«


      Soren saugte einen Moment nachdenklich an seiner Unterlippe, ehe er hervorplatzte: »Du hast über ihn geredet, nicht wahr?«


      »Wen meinst du?«, fragte ich, obwohl ich haargenau wusste, wen er meinte.


      »Benedikt.« Er verdrehte die Augen und trottete neben mir weiter. Ich drosselte mein Tempo, als mir einfiel, dass er nicht so gut zu Fuß war wie ich. »Er ist der Einzige, bei dem du diesen Ausdruck bekommst.«


      »Welchen Ausdruck?« Ich betastete mit meinen behandschuhten Fingerspitzen mein Gesicht.


      Soren kniff die Brauen zusammen. »Den, den du in Benedikts Nähe immer zeigst – halb verträumt, halb angepisst.«


      Jetzt lachte ich aus voller Kehle. Ich konnte nicht anders – Sorens Beschreibung meiner Mimik traf meine Reaktion auf Ben, Vampir meiner Träume, ziemlich exakt. Zumindest wäre er das gern gewesen. Allerdings war ich mir noch immer nicht sicher, ob ich wirklich die Freundin eines mährischen Dunklen sein wollte. »Ich wünschte, du wärst Ben gegenüber etwas lockerer. Er ist nicht halb so gefährlich, wie er aussieht.«


      »Er hat ein Motorrad und lange Haare«, konterte Soren verdrossen, bevor ihm die Schamesröte in sein blasses, sommersprossiges Gesicht stieg. Er wich meinem Blick aus, als ich ihn in den Arm knuffte. »Und Ohrringe und Tätowierungen. Außerdem bringt er dich gelegentlich zur Weißglut.«


      »Viele Leute haben lange Haare, Motorräder, Ohrringe, Tattoos und bringen mich zur Weißglut.« Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Soren die Wahrheit über Ben anzuvertrauen, und dem Drang, ihm zu versichern, dass zwischen uns nichts lief. Wegen seines Gebrechens (ein Bein war ein paar Zentimeter kürzer als das andere) reagierte er gelegentlich überempfindlich, besonders, wenn es um Ben ging. Ich verstand nicht, woher seine spontane Abneigung gegen ihn rührte, tat jedoch mein Bestes, ihn nicht weiter anzustacheln. »Ben zählt rein zufällig auch zu diesem Kreis. Und bevor du es wiederholst: Er ist gefährlich, du traust ihm nicht, er bedeutet nur Ärger für mich. Das habe ich alles schon gehört, Soren. Die Botschaft ist angekommen.«


      Er quittierte das mit einem erbosten Schnauben, während wir das lange Metallgefährt umrundeten, das meine Mutter mich nach unserer Ankunft auf dem Markt vor zwei Monaten nach meinem Geschmack hatte bemalen lassen. Alle Wohnwagen waren individuell und der Persönlichkeit des jeweiligen Besitzers entsprechend gestaltet, aber ich fand, dass unserer mit den goldenen Sternen und Monden vor einem nachtblauem Hintergrund besonders hübsch geraten war. Ich bewunderte ihn einen Augenblick lang, dann bemerkte ich, dass Soren verstummt war.


      Ich seufzte in mich hinein, als mir dämmerte, dass ich ihn unabsichtlich verletzt hatte. »Bitte entschuldige, Soren. Ich wollte dich nicht kränken. Ich weiß deine Besorgnis wegen Ben zu schätzen, aber ganz ehrlich, dazu besteht kein Grund. Wir sind nur Freunde. Und er wird mir nicht wehtun. Er kann es nicht – er ist …« Ich klappte den Mund zu und schluckte die Worte runter, die Bens Geheimnis enthüllen würden. Soweit mir bekannt war, wussten außer mir nur zwei weitere Personen auf dem Markt, was Imogen und ihr Bruder in Wirklichkeit waren. Und ich würde nicht herumtratschen, dass sie einer unsterblichen Rasse angehörten, die der Durchschnittsbürger als Vampire bezeichnete.


      »Ich bin nicht gekränkt«, sagte er steif. »Es ist mir völlig schnurz, was du tust.«


      Soren wollte schon an der Tür zu unserem Wohnwagen vorbeigehen, als ich ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn zurückhielt. Mit grimmigem Blick musterte er meine Handschuhe. Ich biss die Zähne zusammen und streifte erst den aus schwarzer Spitze ab, dann den aus Latex, bevor ich die Fingerkuppen sanft an sein Handgelenk legte. Sofort stürmten seine Gefühle auf mein Bewusstsein ein – sein Zorn, der sich mit Frustration duellierte, das Ganze durchwoben von einem Hauch Eifersucht und einem weichen, warmen, irgendwie schmalzigen Gefühl … Keuchend zog ich die Hand zurück. Das intensive Rot auf Sorens Wangen, das die wenigen Tage unter der starken schwedischen Sonne ihm beschert hatte, wurde noch feuriger; trotzdem fixierte er mich weiter fast streitlustig mit den Augen, als wollte er mich dazu herausfordern auszusprechen, welche Emotionen von ihm auf mich übergeschwappt waren.


      »Also. Ich … äh …«, stammelte ich verlegen. Ich streifte mir die Handschuhe wieder über, dann zeigte ich Richtung Wohnwagentür. »Wir sollten uns besser an den Frühstückstisch setzen, solange meine Mutter noch in Kochlaune ist.«


      Er versteifte sich kurz, sodass ich schon dachte, er würde ablehnen, doch dann nickte er knapp und öffnete die Tür.


      Ich ließ den Atem entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte, und folgte ihm. Wieder einmal staunte ich darüber, dass ich mir noch vor zwei Monaten gewünscht hatte, mit dem Strom zu schwimmen, darum gebetet, dass niemand bemerken würde, wie sehr ich mich von den anderen Schülern an meiner Highschool unterschied. Ich war kräftig gebaut und linkisch und fühlte mich wegen meiner sonderbaren Begabung unwohl in Gegenwart meiner Mitschüler, dementsprechend hatte ich dort wenige Freunde und kein nennenswertes Leben gehabt. Ich hatte nie irgendwo dazugehört. Jetzt reiste ich plötzlich quer durch ganz Europa und hatte nicht nur einen Job – Handleserin in der Ausbildung – und ein Pferd, für dessen Futter und Tierarztrechnungen ich aufkommen musste, sondern auch einen umwerfenden Vampir, der behauptete, ich sei das Mädchen, auf das er dreihundert Jahre lang gewartet hätte, und obendrein noch Soren, der bis über beide Ohren in mich verknallt war.


      Das Leben ist manchmal zu bizarr, um es in Worte zu fassen.
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      »Ah, da bist du ja. Wie ist das Handlesen heute Abend gelaufen, Schätzchen?«


      Ich zuckte mit den Schultern und schlüpfte an meiner Mutter vorbei in die Bude, wo sie mit Zaubersprüchen, Fläschchen voller Glück, einer Vielzahl von Schutzamuletten und ihrem Verkaufsschlager Liebeszauber handelte. »Wie immer. Kleine und große Mars-Hügel, jede Menge Linien, ein paar Narben und ein fehlender Finger.«


      Sie warf mir aus dem Augenwinkel einen warnenden Blick zu, als ich Davide, ihren fetten schwarz-weißen Kater, aufhob und mich auf den Stuhl pflanzte, den er okkupiert hatte. Davide schaute mich strafend an und zuckte verärgert mit den Schnurrhaaren, als ich seinen Rücken streichelte. Meine Mutter reichte einer Kundin ein Fläschchen Glück und ermahnte sie, sparsam damit umzugehen.


      »Hast du deine Handschuhe getragen?«, erkundigte sie sich, nachdem die Frau abgezogen war. »Oder hast du wirklich aus der Hand gelesen?«


      Ich reckte das Kinn vor. Meine Mutter hatte mit Peter vereinbart, dass ich jeden Abend vier Stunden lang aus der Hand lesen würde, um für Teslas Futter und was er sonst noch brauchte aufzukommen. Peter hatte versprochen, mir nach Abschluss meiner Lehre bei Imogen – was in zwei Monaten sein würde – zuzüglich zu Teslas Unterhaltskosten einen richtigen Lohn zu zahlen. »Ich beherrsche nur eine Methode, aus der Hand zu lesen, und die habe ich angewandt.«


      Sie schüttelte den Kopf, während sie ihren Kram zusammenpackte. »Franny, Franny, Franny … Gott und Göttin haben dich mit einer Gabe gesegnet. Du solltest stolz darauf sein und sie benutzen, um den Menschen zu helfen.«


      »Es leuchtet mir nicht ein, wieso meine Fähigkeit, die Gefühle und Gedanken anderer Personen aufzuschnappen, irgendjemandem helfen sollte –«


      »Du wurdest aus einem bestimmten Grund mit dieser Gabe bedacht«, erwiderte sie erwartungsgemäß. Wir führten diese Diskussion schon seit meinem zwölften Lebensjahr, als sich meine »Gabe« (die ich als einen Fluch ansah) zum ersten Mal offenbart hatte. »Würdest du dich diesem Weg doch einfach nur öffnen … Ochsenfrosch noch eins, ich bin spät dran. Ich muss los und mein Beschwörungsgewand anlegen. Wir sind knapp an Glück und Einsicht, Schätzchen, darum darfst du niemandem mehr als jeweils ein Fläschchen davon verkaufen.«


      Nickend betrachtete ich das Arrangement der farbenprächtigen Glasphiolen, die meine Mutter ausgestellt hatte, um Kundschaft anzulocken. Im Gegensatz zu dem Zeug, das andere Leute verhökerten, funktionierten die Mittelchen, die meine Mutter zusammenbraute, tatsächlich. Ich muss es wissen. Letztes Jahr konnte ich drei Wochen lang nicht aufhören zu kichern, nachdem sie mir versehentlich eine Ladung Fröhlichkeit über die Montur gekippt hatte.


      »Ach übrigens, da hat so ein Mann nach dir gefragt«, rief sie mir über die Schulter zu, als sie davonhastete. Sie zeigte zum Ende der Budengasse, wo das Hauptzelt für die magischen Shows stand. »Er müsste irgendwo dort hinten sein.«


      »Ein Mann?« Ich fragte mich, ob Ben zurückgekehrt war. Aber nein, meine Mutter kannte Ben. Selbst wenn sie nicht mit ihm einverstanden war – und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mir bald eine weitere »Du bist zu jung für einen Freund«-Predigt bevorstand –, würde sie ihn nicht so ein Mann nennen. Ich fragte mich, wer mich wohl suchte und warum, hatte aber nicht die Zeit, mich lange damit aufzuhalten. Da meine Mutter nur positive Magie ausübte, erfreute sich ihr Stand in jedem Land, das wir bereisten, großer Beliebtheit.


      »Tut mir leid, aber für einen Fluch müssen Sie sich an den Dämonologen wenden«, informierte ich einen ernst dreinblickenden jungen Mann. Ich hielt ein onyxfarbenes Fläschchen hoch, das mit einem Glücksbringer in Fragezeichenform dekoriert war. »Das Fieseste, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Vergesslichkeitstrank.«


      Die Miene des Mannes wurde noch verkrampfter. »Wo ist der Dämonologe?«


      Ich zeigte nach rechts. Obwohl es schon auf dreiundzwanzig Uhr zuging, herrschte noch immer ein dämmriges Zwielicht. So hoch im Norden geht die Sonne während der Sommermonate nie vollständig unter. Die Schweden haben etwas, das sie Weiße Nächte nennen – es ist dann hell genug, um zu lesen, aber trotzdem nicht ganz so hell wie in den Gebieten der Mitternachtssonne weiter nördlich am Polarkreis. »Schwarz-weiß gestreifte Markise linker Hand. Sein Name ist Armand. Sie können ihn nicht verfehlen – er hat ein Ziegenbärtchen und Hörner.«


      Der Mann sah mich verdattert an.


      »Die Hörner sind unecht«, beruhigte ich ihn. »Sie dienen nur dem Effekt.« Ich wartete, bis der Mann außer Hörweite war, bevor ich hinzufügte: »Zumindest glaube ich, dass sie unecht sind.«


      Bei den Leuten des Gothic-Markts konnte man nie ganz sicher sein.


      Ich verkaufte ein paar harmlose Zauber, musste mich mit einer Frau herumstreiten, die darauf bestand, die letzten drei Fläschchen Innere Schönheit zu kaufen, und ertappte ein Mädchen dabei, wie es ein Päckchen getrocknete Rosenblätter (eine der Ingredienzien für den Liebestrank zum Selbermachen) mopsen wollte. Ich sage meiner Mutter immer wieder, dass sie etwas Boshaftes in der Hinterhand haben sollte für Leute, die sie zu bestehlen versuchen, aber sie beharrt darauf, dass wir Niedertracht mit Güte erwidern, darum verzichtete ich darauf, Kurt zu rufen (der nicht nur als Magier, sondern auch als unser Wachmann fungiert). Stattdessen schnappte ich mir zähneknirschend die Hand des Mädchens und sprenkelte ein paar Tropfen Freundlichkeit darauf.


      »Hast du Tib gesehen?«, fragte Mikaela, als die diebische Elster unter wildem Handgerubbel das Weite suchte. Mikaela blieb vor unserer Bude stehen und scannte die Menschenmenge.


      »In letzter Zeit nicht, aber du musst nur nach einer Traube schmachtender Frauen Ausschau halten, dann findest du ihn bestimmt«, antwortete ich und saugte meine Unterlippe in den Mund, nur um bei dem Gedanken an Tibolt nicht selbst zu sabbern anzufangen.


      Mikaela, ihr Ehemann Ramon und Tibolt bildeten den Zirkus der Verdammten – ein Ensemble, das sich auf atemberaubende Performance und Jonglage spezialisiert hatte. Der Zirkus reiste, wie offenbar jedes Jahr, für mehrere Wochen mit uns.


      Mikaela, deren kurze schwarze Haare abstanden wie die Borsten eines Stachelschweins, schnaubte verärgert, dann nuschelte sie etwas auf Schwedisch, bevor sie sagte: »Er sollte eigentlich die Kettensägen checken!«


      »Die Kettensägen? Ach so, für eure Jongliernummer. Tja, du kennst ja Tibolt. Wo er hingeht, folgen ihm die Mädchen in Scharen.«


      Mikaela, die zufälligerweise Tibolts Cousine war, rollte ihre mit Kajal umrahmten Augen. »Hmpf. Wann findet der Zirkel deiner Mutter statt?«


      »In einer Stunde. Sie hält sie immer um Mitternacht ab. Es hat irgendwas mit der Konstellation der Sterne zu tun. Willst du zusehen?«


      »Nein, sie hat mich eingeladen mitzumachen.«


      Meine Brauen schossen nach oben. Meine Mutter war sehr eigen, wenn es darum ging, Nicht-Hexen zu erlauben, an ihren Zirkeln teilzunehmen. In der Regel hielt sie sich an das riesige europaweite Wicca-Netzwerk und lud zu ihren Zirkeln die ortsansässigen Hexen ein.


      »Bist du eine Wicca?«, erkundigte ich mich.


      Ihr stacheliges Haar erzitterte, als sie den Kopf schüttelte. »Ich bin eine Hohepriesterin von Ashtar.«


      »Wow. Eine Hohepriesterin, die mit laufenden Kettensägen jongliert, Feuer spuckt und Schwerter schluckt. Cool!«


      Sie grinste mich an. »Das liegt bei uns in der Familie. Tibolt ist ein Druide, aber er wird heute Nacht nach unserer Darbietung bei dem Blót sein.«


      »Er ist ein Druide?«


      Sie nickte. »Ja, der fünften Stufe.«


      Unwillkürlich fragte ich mich, ob er irgendeine Art von magischem Schnickschnack benutzte, damit ihm die Mädchen scharenweise hinterherliefen. Zugegeben, er sah klasse aus, aber ich hatte einen echt heißen Typen, der mich für den Schlüssel zu seiner Erlösung hielt, und trotzdem konnte nicht mal ich widerstehen, Tibolt anzuhimmeln.


      »Äh … wie viele Stufen des Druidentums gibt es denn?«


      »Sieben. Oh, da ist er ja. Wir sehen uns beim Zirkel, ja?«


      Ich seufzte. »Wahrscheinlich. Meine Mutter möchte immer, dass ich dabei bin. Sie glaubt, dass es gut für meine Spiritualität ist oder so ähnlich.«


      Mikaela murmelte irgendetwas darüber, dass das wahr sei, dann eilte sie auf den großen, blonden Mann zu, den eine Traube Mädchen umringte.


      Zehn Minuten später wurde ich von meinem Budendienst erlöst und trollte mich, um mir das Ende von Peters und Sorens Zaubershow anzuschauen.


      Normalerweise endeten die magischen Vorführungen gegen zweiundzwanzig Uhr, damit die Gothic-Band, die in der jeweiligen Woche bei uns spielte, aufbauen und eine Stunde später ihr Livekonzert beginnen konnte. Doch während der vierzehn Tage, in denen der Zirkus der Verdammten und der Gothic-Markt sich zusammenschlossen, gab es keine Bands. Stattdessen wechselten sich die Zaubershows mit den Darbietungen des Zirkus ab, gekrönt von einem großen Finale, bei dem einer der Artisten ein hundsgemein scharfes, zweischneidiges Schwert schluckte und mir jedes Mal der Atem stockte.


      Ich schlüpfte durch den Hintereingang ins Zelt, dann blieb ich dort stehen, um niemandem ins Gehege zu kommen. Wenn man knapp eins fünfundachtzig misst und gebaut ist wie ein Rugbyspieler, kann es leicht passieren, dass man anderen die Sicht versperrt. Auf der erhöhten Bühne verwandelten Peter und Soren gerade jemanden aus dem Publikum in Bruno. Das war natürlich nur eine Illusion und keine echte Zauberei, wie Peter sie gelegentlich praktizierte und die mir jedes Mal wieder eine Gänsehaut bescherte. Ich rieb mir über die Arme, als ich nur daran dachte, gleichzeitig hoffte ich, dass er sich heute Abend inspiriert genug fühlte, um eine seiner verblüffenden Zaubereien vorzuführen.


      »… und jetzt die magischen Worte – wie lauten sie?« Peter wartete, bis die Zuschauer die magischen Worte riefen, die niemals dieselben waren.


      »Advocatus diaboli!«, rief das Publikum im Chor.


      Ich lächelte. Peter hatte mir zwei Abende zuvor anvertraut, dass ihm die magischen Begriffe ausgingen und gefragt, ob mir irgendwelche Wörter mit einer hübschen Alliteration einfielen. Offenbar war er so verzweifelt, wie er behauptete, denn ich fand nicht, dass mein Vorschlag sonderlich magisch oder alliterierend klang, aber die Menge schien sich dafür zu begeistern.


      »Ich sage die magischen Worte – Advocatus diaboli – und voilà! Jan hat sich in einen wilden Hengst verwandelt.«


      Soren zog blitzschnell die dünne Nylonabdeckung weg, die Bruno vor den Blicken der Zuschauer verbarg. Das Pferd stürmte über die Bühne, dann blieb es am Rand stehen, stellte sich auf die Hinterbeine und kickte mit den Vorderhufen in die Luft, als wollte es schnurstracks ins Publikum springen. Die Leute kreischten und gingen in Deckung, manche lachend, andere entsetzte Rufe ausstoßend, weil sie sich von einem wilden Pferd bedroht glaubten.


      Es versteht sich von selbst, dass das alles nur ein Trick war. Bruno war so perfekt geschult, dass ich ihn noch nie einen falschen Tritt habe machen sehen. Ich beobachtete, wie er in die Luft ausschlug und fühlte mich plötzlich an Teslas Reaktion vor ein paar Wochen erinnert, als wir von einem Dämon attackiert worden waren.


      Wieso guckst du so verdattert aus der Wäsche?, fragte neben mir eine leise Stimme.


      »Was Bruno da macht … Ich habe das schon mal bei Tesla gesehen. Diese Bewegung, wenn er sich auf die Hinterbeine stellt und in die Luft tritt –«


      Plötzlich bemerkte ich, dass die Stimme, die ich gehört hatte, direkt in meinen Kopf gesprochen hatte. Und ich kannte nur eine einzige Person, die das konnte.


      Ben?


      Direkt hinter dir.


      Ich wirbelte zu Ben herum, der lässig im Eingang des Zeltes lehnte. Er trug einen coolen Hut à la Indiana Jones und seine altbekannte schwarze Motorradlederjacke. Er betrachtete mich mit verschränkten Armen und einem versonnenen Lächeln auf den Lippen. Mein Magen vollführte einen komischen kleinen Purzelbaum, als ich das Lächeln erwiderte. Für einen Augenblick vergaß ich, dass ich stinksauer auf ihn war, weil er sich ohne Verabschiedung aus dem Staub gemacht hatte, und wollte ihn einfach nur ansehen.


      Tesla ist ein Lipizzaner. Das hatte ich dir doch gesagt.


      Häh? Ich kam nicht ganz mit, warum er plötzlich über Tesla sprach. Ja, das hast du. Und weiter?


      Was Bruno da macht, das nennt man eine Levade.


      Eine Le-was?


      Levade. Sie zählt zu den Schulen über der Erde.


      Ich ging zu Ben hinüber, der noch immer am Türrahmen lehnte. »Hi. Was ist eine Schule über der Erde?«


      »Eine Figur, für die die Lipizzaner berühmt sind.«


      »Okay. Aber Bruno ist kein Lipizzaner.«


      »Das stimmt, aber er ist mit ihnen verwandt. Auch Andalusier werden gelegentlich in den Schulen über der Erde ausgebildet.«


      »Ach so«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. Fest. »Wo zum gehörnten Ochsenfrosch hast du gesteckt? Und wieso hast du nicht angerufen? Oder mir eine E-Mail oder einen Brief geschickt? Warum bist du einfach so verschwunden, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen? Ich dachte, wir wollten diese Pärchen-Geschichte versuchen?«


      »Welche Pärchen-Geschichte meinst du denn genau?«, fragte er, den Blick auf meinen Mund fixiert. Mein Magen schlug drei Rückwärtssaltos in Folge. »Sprichst du vom Küssen? Möchtest du noch ein bisschen mit mir üben?«


      Hätte mein Magen an den Olympischen Spielen teilgenommen, er hätte eine Gymnastik-Medaille gewonnen. Ich betrachtete Bens Mund, konnte die Augen einfach nicht abwenden, obwohl mir ganz kribbelig zumute wurde. Ben war ein Weltmeister im Küssen, – er hatte immerhin mehr als dreihundert Jahre Übung darin, trotzdem verblüffte es mich, wie sehr ich seinen Unterricht genoss.


      Nein, ich habe kein Problem mit Jungs, aber sie sind halt, wie sie sind. Sie können nett sein oder auch nicht. Trotzdem hatte ich nie zuvor einen Jungen so küssen wollen, wie ich Ben küssen wollte.


      »Fran? Möchtest du mich küssen?«


      »Ja«, antwortete ich, dann erinnerte ich mich an eine Sendung von Ricki Lake, in der es geheißen hatte, dass Männer es mögen, wenn Frauen sich zieren. Es hängt irgendwie mit dem Jagdfieber zusammen. »Ich meinte nein. Vielleicht. Äh … wie war noch mal die Frage?«


      Lachend zog er mich aus dem Zelt und in den Schatten hinter einem Kassenhäuschen, wo er meine Taille mit seinen warmen Händen umfing. Ich mag es lieber, wenn du dich enthusiastisch und willig zeigst, als wenn du dich zierst. Sag Mississippi.


      »Ich kenne einen besseren Ortsnamen«, raunte ich an seinem Mund. »Es ist der Name einer Stadt in Wales.«


      Nämlich …?


      »Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwyllllantysiliogogogoch«, flüsterte ich und schmiegte meine Lippen an seine, während ich innerlich wie Wachs dahinschmolz.


      Ich hörte ihn in meinem Kopf lachen.


      Was denn, habe ich es falsch gesagt? Ich habe mir die Aussprache von einer Website eingeprägt.


      Keine Ahnung, ob die Aussprache korrekt war oder nicht. Aber es gefällt mir, wie du es sagst.


      Da ließ ich mich von ihm küssen, richtig küssen, weil … na ja, er beherrschte es so gut. Obwohl ich sauer auf ihn war, änderte das nichts an meinem Bedürfnis, ihn zu küssen, darum murmelte ich einfach weiter das Llanfairpwyll-Wort (das sich übrigens leichter aufsagen lässt, als man meint).


      »Miss Ghetti?« Eine freundliche Stimme, auf die ein verlegenes Hüsteln folgte, bahnte sich ihren Weg in mein Gehör. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber sind Sie Miss Francesca Ghetti? Die Eigentümerin des Pferdes, das derzeit auf der Koppel neben der Wikingerfestung grast?«


      Ben fuhr herum und versperrte mir die Sicht auf den Sprecher. »Wer sind Sie?«


      Ich versetzte ihm einen Schubs gegen den Rücken, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Mit puterrotem Gesicht, weil wir beim Knutschen erwischt worden waren, drängelte ich mich an ihm vorbei. »Hallo. Ich bin Fran.«


      »Was wollen Sie von ihr?«, herrschte Ben den Mann an.


      Ich zwickte ihn ins Handgelenk und lächelte den Fremden an. Er sah nicht aus wie ein Stalker oder so was – tatsächlich erinnerte er mich mit seinem schütteren roten Haar und den dunkelbraunen Augen vage an meinen Vater. »Kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie, dass ich Ihnen aus der Hand lese?«


      Der Mann taxierte Ben mit argwöhnischer Miene, bevor er meine Frage beantwortete. »Aus der Hand lesen? Nein. Nicht solange … nein. Mein Name ist Lars Laufeyiarson. Der junge Mann, der sich um den Andalusier-Wallach kümmert, sagte mir, dass das andere Pferd Ihnen gehört. Trifft das zu?«


      »Tesla? Ja, ich schätze schon.«


      Er runzelte die Stirn. »Sie schätzen? Sie sind sich nicht sicher? Sind Sie also nicht die rechtmäßige Eigentümerin?«


      »Doch, doch, ich bin mir sicher. Meine Mutter hat mich genötigt, mir vor unserer Abreise aus Ungarn eine Quittung ausstellen zu lassen, von dem Mann, der mir Tesla verkauft hat. Ich bin also die rechtmäßige Eigentümerin. Wieso interessiert Sie das? Tesla ist nicht frei herumgelaufen, darum weiß ich, dass er keinen Schaden angerichtet oder sonst irgendwelchen Ärger gemacht –«


      »Ich möchte ihn kaufen«, unterbrach mich der Mann abrupt und bedachte Ben mit einem weiteren misstrauischen Blick. »Ich werde Ihnen eintausend amerikanische Dollar für ihn bezahlen.«
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      Ich schwöre, dass meine Kinnlade fast auf meine Füße geknallt wäre, als Mr Laufeyiarson mir einen Riesen für Tesla bot. Eintausend Dollar! Für ein Pferd! Für mein Pferd! Irgendetwas lief hier völlig falsch.


      »Sie wollen mir tausend Dollar für Tesla geben?«, vergewisserte ich mich in der Annahme, dass er mir tausend Mäuse in irgendeiner anderen Währung offerierte, sodass es zwar nach viel klang, in Wahrheit aber nicht mehr als zehn Dollar war.


      Mr Laufeyiarson nickte. »Ja, eintausend amerikanische Dollar.«


      Vielleicht meinte er ein anderes Pferd? Konnte es sein, dass er Bruno mit Tesla verwechselte? Bruno musste ein Vermögen wert sein; er beherrschte alle möglichen Figuren und besonderen Tricks, aber Tesla? Er war einfach nur ein alter Klepper, der die Leute gern nach Leckerlis abschnüffelte und mir gelegentlich erlaubte, ihn in gemächlichem Tempo um eine Koppel zu reiten. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten Mr Laufeyiarson, aber sind Sie ganz sicher, dass Sie Tesla meinen und nicht Bruno? Er ist ein Andalusier und sehr wertvoll –«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, der Andalusier ist ein Wallach. Ich interessiere mich für den Lipizzaner-Hengst.«


      Ich guckte verwirrt zu Ben rüber. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben mir und beobachtete mich mit seinen eichenhellen Augen, in denen hübsche goldene Sprenkel funkelten. »Nun … das ist wirklich freundlich von Ihnen, Mr Laufeyiarson, aber ich denke nicht, dass ich Tesla verkaufen könnte. Ich habe einem Mädchen in Ungarn versprochen, mich um ihn zu kümmern.«


      »Ich verstehe. Sie haben bereits ein anderes Angebot bekommen, ja? Ich halte mit. Wie viel verlangen Sie?« Er brachte eine dicke Lederbrieftasche zum Vorschein. Mir traten schier die Augen aus dem Kopf angesichts des prallen Geldbündels, das er hineingestopft hatte. »Ich habe fünfzehnhundert in bar dabei, aber sollte das Angebot höher liegen –«


      »Nein!«, japste ich und hielt abwehrend die Hand hoch, als er die Scheine herauszufischen begann. »Es gibt kein anderes Angebot, ganz ehrlich. Ich will Tesla einfach nicht verkaufen.«


      Er guckte mich mit verständnisloser Miene an, dann verschwand der Ausdruck, als er die Augen auf Ben richtete. Er sagte etwas in einer Sprache, die nicht Englisch war. Erstaunen flackerte über Bens Züge, ehe er in derselben Sprache antwortete. Wenige Sekunden später musterte Mr Laufeyiarson mich abschätzend und nickte schließlich. »Ich verstehe. Es betrübt mich, dass Sie meinem Wunsch nicht entsprechen können. Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen, können Sie mich jederzeit kontaktieren.«


      Ich spähte auf die Visitenkarte, die er mir im Gehen in die Hand drückte, und konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, was hier los war. Was hatte Ben zu ihm gesagt, und wieso nahm der Typ an, ich könnte es mir doch noch anders überlegen? Zeit für ein paar Antworten.


      »Raus mit der Sprache. Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Was meinst du mit ›alles‹?« Anstatt auf meine Antwort zu warten, nahm Ben mich bei der Hand, zog mich in Richtung der Wohnwagen und blieb erst stehen, als die Schatten uns verschluckten.


      »Ich meine damit, wie ihr beide euch angeguckt und in dieser typisch männlichen Geheimsprache kommuniziert habt, woraufhin Mr Laufeyiarson dann einfach gegangen ist. He! Du kannst mich nicht wieder küssen!«


      »Ich kann nicht? Wieso nicht?« Ben zog mich in seine Arme, und da ich nun mal die Königin der Unentschlossenheit bin, ließ ich es mir gefallen. Ein Teil von mir – der romantische – wollte sich an ihn schmiegen und diesen wundervollen Ben-Duft einatmen, der sich halb aus dem Geruch seiner Lederjacke und halb aus den Aromen der waldigen Natur zusammensetzte. Doch der andere Teil – der vernunftbegabte – erinnerte sich daran, dass Ben sich drei Wochen lang ohne eine Erklärung oder auch nur eine Verabschiedung verdünnisiert hatte.


      »Weil du deinen Begrüßungskuss bereits bekommen hast und es jetzt Zeit wird, dass du mir ein paar Dinge erklärst, wie zum Beispiel, wo du gewesen bist und warum du dich einfach aus dem Staub gemacht hast, ohne mir oder Imogen etwas davon zu sagen, wer dieser Mr Laufeyiarson ist und wieso irgendjemand eintausend Dollar für einen alten grauen Gaul blechen will.«


      »Tesla ist ein Lipizzaner. Ich habe dir gesagt, dass er wertvoll ist«, antwortete Ben, ohne auf die wichtigeren Fragen einzugehen. Aber zumindest ließ er mich los, sodass ich ein bisschen auf Distanz zu ihm gehen konnte. »Offenbar hat dieser Mann seine Abstammung erkannt und entschieden, dass die Zuchtrechte trotz Teslas Alter den Preis wert sind.«


      »Du hast nie gesagt, dass Tesla wertvoll ist.« Ich zog die Stirn kraus. Zuchtrechte? Der Typ wollte, dass Tesla sich mit einer Stute verlustierte? Mein alter, klappriger Tesla, der mehrere Stunden herumgehen musste, um die Steifheit aus seinen Gelenken zu vertreiben? Wertvoll? »Meinst du, man hat ihn gestohlen? Vielleicht sollte ich meiner Freundin in Ungarn schreiben und sie fragen, woher ihr Großvater ihn hatte.«


      Ben zuckte die Achseln. »Ich hatte eigentlich vorgehabt, noch in Ungarn über Teslas Vergangenheit zu recherchieren, aber ich wurde … na ja … abgelenkt.«


      »Wovon?«, fragte ich und riss meine Aufmerksamkeit schlagartig von dem Mysterium um Tesla los.


      Ben schaute mich wortlos an. Mit einem verärgerten Knurren streifte ich beide Handschuhe von meiner Rechten und kratzte eine juckende Stelle auf meinem Handrücken, bevor ich die Finger auf die nackte Haut über dem Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts legte. Ben gehörte zu den wenigen Personen, die ihr Bewusstsein vor mir abschotten konnten, sodass ich nicht von einer ganzen Flut von Emotionen überwältigt wurde. Darum war das Einzige, was ich wahrnahm, ein heftiger, verzehrender Hunger.


      Seufzend nahm ich die Hand weg. Ich tat es widerwillig, doch ich wusste, dass, wenn ich ihn weiter berührte, wir uns am Ende doch küssen würden, und ich brauchte dringend ein paar Antworten. Eine kleine Stelle an meiner Schläfe begann zu kribbeln. Ich kratzte sie und sagte: »Du musst übrigens nicht sämtliche Gefühle abblocken. Ein paar wären ganz hilfreich.«


      Trotz des dämmrigen Lichts konnte ich sehen, wie seine Zähne aufblitzten, als ein flüchtiges Grinsen über sein Gesicht glitt. »Wenn du alles über mich wüsstest, gäbe es kein Geheimnis mehr, dass dich immer wieder zu mir zurücktreibt.«


      Meine Nase juckte. Ich rubbelte sie, dabei antwortete ich: »Noch ein Geheimnis mehr, und ich werde mir überlegen, ob ein weniger frustrierender Freund nicht die bessere Wahl wäre. Also bist du nach unserer Abreise in Ungarn geblieben?«


      Meine Wange stach. Ben sagte nichts, als ich sie kratzte.


      »Was genau hast du in Ungarn gemacht? Hatte es etwas mit diesem Job zu tun, von dem du mir nichts erzählen willst?«


      Mein Nacken zuckte praktisch vor lauter Juckreiz. Ich kratzte mich mit beiden Händen, dabei verwünschte ich im Stillen die Tatsache, dass Ben mich nicht belügen konnte. Nicht dass ich belogen werden wollte, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es weitaus nerviger war, wenn er in Redestreik trat, als wenn ich gezwungen gewesen wäre einzuschätzen, ob er die Wahrheit sagte.


      »Und was ist mit deinem Kreuz passiert? Du trägst es nicht mehr. Du hast doch nicht plötzlich die typische Vampir-Allergie dagegen entwickelt, oder? Du hast behauptet, du könntest ein Kreuz um den Hals tragen, Kirchen betreten und all das – hat sich daran irgendetwas geändert?«


      »Nein, daran hat sich nichts geändert.« Er kniff die Brauen zusammen, als ich mit beiden Händen hinter mich fasste, den Rücken meines T-Shirts hochschob und mich wie verrückt an einer grausam juckenden Stelle an der Wirbelsäule kratzte. »Hast du dir bei Tesla Flöhe eingefangen?«


      »Ich habe keine Flöhe!«, protestierte ich entrüstet, als ich mich gegen den Wohnwagen lehnte und meinen Rücken an einem vorstehenden Metallstück schrubbelte. Der Juckreiz ließ nicht nach, aber es war einen Versuch wert gewesen. »Und Tesla auch nicht!«


      »Warum hüpfst du dann herum, als hättest du in Juckpulver gebadet?«


      »Daran ist meine Mutter schuld. Offenbar fängt ihr Zirkel an. Auf diese subtile Weise teilt sie mir mit, dass meine Anwesenheit erwünscht ist.«


      Seine schwarzen Augenbrauen zuckten nach oben. »Sie martert dich, wenn sie dich sehen will?«


      »Es ist nur ein einfacher Juckzauber«, sagte ich über meine Schulter, während ich auf die Lichtung hinter dem Hauptzelt zusteuerte, wo der Zirkel stattfinden würde. »Er richtet keinen Schaden an, ist aber sehr lästig, bis sie ihn aufhebt. Hast du Lust, mich zu dem Zirkel zu begleiten?«


      Ben schüttelte den Kopf. »Die meisten Hexen stehen nicht sonderlich darauf, wenn ein Abkömmling der dunklen Mächte die Reinheit ihrer Zusammenkunft beschmutzt.«


      Ich erwiderte, dass meine Mutter ihn nicht für böse hielt, nur weil er ein Vampir war, aber inzwischen juckten siebzehn verschiedene Stellen an mir wie der Teufel, was bedeutete, dass meine Mutter die Wattleistung ihres Zaubers erhöhte. »Komm schon, es wird niemanden stören.« Ich grapschte nach Bens Hand und zerrte ihn hinter mir her, als ich auf das flache Areal hinter dem Markt zutrabte, wo meine Mutter ihren Zirkel veranstaltete.


      »Fran –« Ben stemmte die Absätze in den Boden und blieb stehen.


      »Was denn? Oh, die Sonne! Entschuldige. Ist sie so stark, dass sie dir zusetzt?«


      »Nicht solange ich mich schütze.« Er zog sich den Hut in die Stirn, damit er sein Gesicht überschattete.


      »Gut.« Ich zerrte an seiner Hand. »Jetzt komm. Bitte. Du hast mir gefehlt. Ich will hören, wie es dir ergangen ist, und dir all die interessanten Dinge erzählen, die ich erlebt habe, seit wir Ungarn verlassen haben.«


      Kapitulierend drückte er kurz meine Hand, dann ließ er sie los und legte mir den Arm um die Taille. Ich verspürte ein merkwürdiges Kribbeln, hatte jedoch nicht die Zeit, es näher zu erforschen – oder mir zu überlegen, was ich dagegen unternehmen sollte –, weil wir nämlich schon am Ziel waren.


      »Da bist du ja …« Meine Mutter brach ab, als sie Ben neben mir entdeckte. Sie hielt ein Schwert in der Hand, das sie dafür benutzte, den magischen Kreis zu ziehen. Die anderen an dem Zirkel mitwirkenden Frauen – es waren fünf, darunter auch zwei Mitarbeiterinnen des Gothic-Markts – schnappten unisono nach Luft, als schockierte es sie, Ben hier zu sehen.


      »Ich werde gehen«, sagte er leise.


      Ich umklammerte seine Hand fester. »Wenn du hier nicht willkommen bist, werde ich auch nicht bleiben.«


      »Fran …« Stirnrunzelnd starrte meine Mutter auf meinen Rock, in dessen Falten ich Bens Hand versteckte, damit sie sich keinen Sonnenbrand holte, dann richtete sie die Augen auf sein von der Hutkrempe verdunkeltes Gesicht.


      Ich will nicht, dass es wegen mir Ärger gibt, Fran. Es ist besser, wenn ich gehe.


      Du bist gerade erst hergekommen! Wenn du gehst, gehe ich mit.


      Meine Mutter seufzte schicksalsergeben. »Na schön, du kannst bleiben, Benedikt. Aber bitte stört die Zeremonie nicht.«


      »Wir werden mucksmäuschenstill sein«, versprach ich und trat vor, um mich unter die anderen zu mischen. Allem Anschein nach hatte meine Mutter gerade ihren ersten Kreis – jenen, der den Göttern gewidmet war – mit ihrem Schwert in die Erde gezeichnet.


      Hast du je zuvor an einem Wicca-Zirkel teilgenommen?, fragte ich Ben, als er hinter mich glitt. Ich positionierte mich so, dass ich ihn gegen das schwache Sonnenlicht, das über den Horizont blinzelte, abschirmte.


      Nein. Dunkle werden im Allgemeinen als unrein erachtet. Was tut deine Mutter da?


      Sie hielt ihr Schwert auf Taillenhöhe, während sie die Kontur des ersten Kreises abschritt.


      Ein solcher Kreis wird in drei Durchgängen gezogen. Der erste ist zu Ehren der Götter – den hat sie noch vor unserem Eintreffen vollendet. Mit dem zweiten wird der Natur gehuldigt. Der dritte steht für die spirituelle Ebene des Zirkels.


      Ich verstehe. Das Schwert nun über den Kopf gereckt, schritt meine Mutter den dritten Kreis ab. Das ist interessant. Ich hatte irgendeine Art von Beschwörung oder zumindest gesprochene Worte erwartet.


      Oh, das kommt noch, keine Sorge. Sie wird Gott und Göttin anrufen, nachdem sie alle Mitwirkenden des Zirkels willkommen geheißen hat. Siehst du? Jetzt holt sie das Salböl. Manchmal benutzt sie Blumen, um ihre Gäste zu begrüßen, oder Honig oder sogar Weihrauch, aber heute Abend sieht mir das eher nach geölter Stirn aus.


      Nach geölter Stirn?


      Desdemona, die Zeitreise-Beraterin des Gothic-Markts, trat nun in den Kreis. Meine Mutter salbte ihr mit einem Tropfen Öl die Stirn. Desdemona neigte den Kopf, wie um meine Mutter zu würdigen, doch mir entging nicht, dass sie Ben einen verstohlenen Blick zuwarf. Ich rückte ein kleines Stück näher an ihn ran, während ich mich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass ich nicht eifersüchtig war.


      Am besten gefällt es mir, wenn sie Wein benutzt, um die Leute in dem Zirkel willkommen zu heißen, bemerkte ich und schickte ein Lächeln in Bens Bewusstsein, das er erwiderte, als ich Mikaela in den Kreis folgte. Ein satter, scharfer, würziger Duft stieg auf, als meine Mutter meine Stirn berührte und ein paar Worte murmelte, um mich zu segnen. Ich schnüffelte glücklich. Sie benutzte Weihrauch und Myrrhenöl, meine Favoriten unter den Salbölen. Ich nahm das als ein Zeichen dafür, dass gute Dinge passieren würden, doch dieser Gedanke bekam einen sauren Beigeschmack, als ich bemerkte, dass Desdemona Ben noch immer anschmachtete.


      Navy, eine nette, hochschwangere Frau (sie war mit Armand, dem Dämonologen, verheiratet), betrat den Zirkel als Nächste. Sie setzte sich zwischen Mikaela und eine der Wicca-Hexen aus der Gegend. Meine Mutter zögerte einen Augenblick, als Ben, die letzte verbliebene Person, in den Kreis trat. Alle hielten für eine Sekunde den Atem an, aber wenn meine Mutter einmal einen Entschluss gefasst hat, zieht sie die Sache auch durch. Sie tupfte etwas von dem Öl auf Bens Stirn und sprach die Standardsegnung.


      Doch plötzlich spürte ich eine Veränderung in dem Zirkel, wie ich sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Es war, als wäre etwas aus einem langen Schlaf erwacht. Das Amulett, das ich unter meinem T-Shirt trug, erwachte warm und vibrierend zum Leben.


      Fran? Was ist los?, fragte Ben. Ich fühlte, wie seine Besorgnis mich gleich einer weichen Samtdecke einhüllte.


      Nichts. Ich versuchte zu ergründen, was mir so anders vorkam.


      Irgendetwas beunruhigt dich. Was ist es?


      Ich ging zu der Stelle, die meine Mutter mir zuwies, und setzte mich. Ben zögerte kurz, als sie ihm bedeutete, mir gegenüber auf der anderen Seite des Kreises Platz zu nehmen, gehorchte jedoch, als ich ihm einen mentalen Schubs gab. Es ist nichts. Ich glaube, es liegt einfach nur an dieser Mitternachtssonne. Die bringt mich immer noch aus dem Konzept. Es ist einfach merkwürdig, mitten in der Nacht alles und jeden sehen zu können.


      Du wirst es mir sagen, wenn dich irgendetwas bedrückt, erwiderte er mit seiner Befehlshaberstimme.


      Ich schaute ihn an und verdrehte die Augen. Nur weil ich eingewilligt habe, deine Freundin zu sein, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren.


      Oh doch. Du bist meine Auserwählte. Es ist meine Aufgabe, dich vor allem Übel zu beschützen.


      Na schön, ich gebe es zu, das rührte mich ein bisschen. Nicht seine Überheblichkeit – die ärgerte mich maßlos und hatte schon häufig zum Streit zwischen uns geführt, bevor Ben verschwunden und ich nach Schweden aufgebrochen war –, sondern sein aufrichtiges Bedürfnis, jeden Kummer von mir fernzuhalten. Ich hätte trotzdem wieder mit ihm debattiert, hätte meine Mutter nicht eine Handvoll getrockneter Lavendelzeige hervorgeholt und angefangen, mit ihnen den Kreis zu fegen.


      Das ist das Reinigungsritual, erklärte ich Ben, als sie entlang der Kreislinie ihre Runde drehte und jedermanns Füße mit dem Lavendel berührte. Es dient dazu, den Zirkel von schlechten Einflüssen zu säubern.


      Warum streicht sie über unsere Füße?


      Um auch uns zu reinigen. Es ist rein symbolisch. Meine Mutter sagt, dass viele Hexen Besen dafür benutzen, aber sie findet das zu profan. Sie bevorzugt Lavendel.


      »Wir werden nun mit der Beschwörung von Gott und Göttin beginnen«, verkündete sie, nachdem sie die Reinigung abgeschlossen hatte. »Normalerweise würde ich an dieser Stelle die vier Himmelsrichtungen anrufen, aber da unsere Brüder und Schwestern vom Asatru-Kult nicht weit von hier ein Blót abhalten, wollen wir ihre Energie nicht schwächen, indem wir ihre Aufmerksamkeit stören. Folglich werden wir uns darauf beschränken, Göttin und Gott einzuladen, an unserem Zirkel teilzunehmen.«


      Jetzt kommt die Beschwörung, informierte ich Ben. Die Göttin in den Zirkel zu bitten bezeichnet man als »Herabziehen des Mondes«. Führt man dieselbe Handlung für den männlichen Gott aus, spricht man vom »Herabziehen der Sonne«.


      Hmm. Es gibt also nur zwei Götter?


      Richtig. Sie stehen für die männliche und die weibliche Seite.


      Meine Mutter stand mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen im Zentrum des Kreises und sprach ihre Beschwörungsworte an die Göttin.


      »Erde, Wasser, Feuer und Luft,


      Elemente der Sterne, hört unser Gesuch.


      Göttin und Mutter, komm ohne Verdruss


      in unseren Zirkel gleich neben dem Bus!«


      Ich blinzelte verdattert. Das war nicht der normale Wortlaut. Offenbar merkte auch meine Mutter, dass etwas nicht stimmte, denn sie öffnete die Augen und linste zu dem Bus, der in ein Wohnmobil für Desdemona umfunktioniert worden war. Sie schüttelte den Kopf, schloss abermals die Augen und konzentrierte sich.


      »Bewahre vor Unheil unseren Kreis,


      so wie ein Deo uns schützt gegen Schweiß.«


      Jemand kicherte. Meine Mutter, die die Augen wieder geöffnet hatte, starrte mit gefurchten Brauen ins Leere.


      Ähm … das scheint mir eine recht eigenwillige Beschwörungsformel zu sein, kommentierte Ben.


      Sie stimmt so nicht. Es sind nicht die korrekten Worte. Aus irgendeinem Grund bekommt sie es nicht richtig hin, antwortete ich. Verdammter Froschlaich. Ich frage mich, was hier vor sich geht.


      Ich kann es dir nicht sagen.


      »Ich muss mich entschuldigen, Schwestern. Äh, und Bruder«, ergänzte meine Mutter mit einem schnellen Blick zu Ben. »Ich scheine heute Nacht ein wenig … außer Form zu sein. Bitte, habt Nachsicht mit mir.«


      »Aber natürlich«, versicherte Desdemona. Sie saß neben mir, was im Hinblick auf Ben sein Gutes hatte (es gefiel mir nicht, wie sie ihn immer wieder verstohlen musterte), trotzdem machte mich ihre Nähe in dieser Nacht irgendwie nervös. Ich rutschte ein Stück von ihr weg und hoffte inständig, dass niemand es bemerkte. Die Wicca legen großen Wert darauf, bei einem Zirkel Kontakt zu halten. Zu jemandem auf Abstand zu gehen, gilt als Beleidigung.


      Meine Mutter atmete tief durch und wagte einen neuen Anlauf.


      »Göttin der Berge und Wüsten und Seen


      Beim Stab und beim Schwert und meinen Ochsenfroschzehen,


      Vernimm unser Flehen!«


      Stille senkte sich über den Kreis.


      »Ach, du liebes bisschen«, tuschelte Navy einer der ortsansässigen Hexen ins Ohr. »Das ist so nicht richtig, oder doch?«


      »Erde, Wasser, Feuer und Luft«, intonierte meine Mutter grimmig und ballte die Fäuste, als sie zu ihrer Anrufung des Gottes ansetzte.


      »Elemente der Sterne, hört unser Gesuch.


      Gott und Vater, komm und gib uns deinen Segen,


      sonst kannst du dein blaues Wunder erleben.


      Behüte uns vor jeder Gefahr!


      Nisten Läuse in deinem Haar?


      Beim Stab und Kelch und Schläger und Ball,


      in dieser Hose wirkt mein Hintern zu drall.


      Vernimm unser Flehen.«


      Desdemona brach in schallendes Gelächter aus. Ich wollte ebenfalls losprusten, doch der entsetzte Gesichtsausdruck meiner Mutter erstickte dieses Bedürfnis im Keim. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, wenn sie sich so sehr aus dem Konzept bringen ließ. Allerdings konnte ich sie nicht fragen, was es war, denn von dieser Sekunde an wurden die Dinge wirklich bizarr.


      »Grundgütige Göttin – ist es das, was ich glaube, dass es ist?«, fragte Mikaela und zeigte auf mich.


      »Hä?« Ich guckte an mir runter, um festzustellen, ob ich mich irgendwo bekleckert hatte. Ben stand auf und starrte an mir vorbei. Ich drehte den Kopf und sah hinter mir im Schatten des Zeltes eine dünne, hübsche Frau mit endlos langem, blondem Haar stehen.


      »Es ist eine Huldra«, sagte eine der regionalen Wicca-Hexen mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme.


      »Ist das ein Schwanz?«, fragte ich, als die Fremde sich bückte, um etwas vom Boden aufzuheben. Ich hätte schwören können, unter ihrem langen Rock einen Kuhschwanz herauslugen zu sehen.


      »Ja, Huldras haben Schwänze«, bestätigte Mikaela, die jetzt ebenfalls aufstand. »Es sind Waldgeister. Verwandt mit den Nymphen. Der Legende nach sind sie Vorboten von Katastrophen. Sie zeigen sich nur kurz, um vor drohender Gefahr zu warnen, bevor sie ebenso schnell verschwinden –«


      »He!«, schrie ich und sprang auf, als die Frau sich meine Handtasche schnappte, die ich unter dem Tisch deponiert hatte, um an dem Zirkel teilzunehmen. »Das ist meine!«


      »Franny, nicht! Du darfst den Zirkel nicht verlassen –«


      Ich wusste, dass es falsch war, aus einem magischen Kreis herauszutreten, bevor er offiziell aufgelöst worden war, aber ich konnte die Frau – den Geist, die Nymphe, was immer sie war – nicht einfach mit meiner Handtasche entwischen lassen. Zum einen befand sich mein ganzes Geld darin, zum anderen schätze ich es gar nicht, beklaut zu werden. Also nahm ich die Verfolgung auf, als sie am Hauptzelt vorbeiflitzte und schnurstracks auf eine kleine Gruppe knorriger Bäume zuhielt, die die Grenze der archäologischen Grabungsstätte markierte.


      Man sollte niemals einem Wesen hinterherrennen, das man nicht kennt, schalt Ben mich, als sein dunkler Schemen an mir vorbeizischte und der blonden Huldra nachsetzte.


      Du bist echt süß, übermittelte ich ihm gedanklich, als ich mit einem kleinen Ächzen über einen umgestürzten Baumstamm sprang. Ben war schneller als ich (er hatte längere Beine, außerdem gereichte ihm das mit seiner Unsterblichkeit zum Vorteil), aber ich würde nicht einfach dumm herumstehen, während er den Macho herauskehrte und meine Handtasche zurückeroberte. Wer den Nerv hatte, mich zu bestehlen, würde es mit mir zu tun bekommen, und nicht mit meinem Freund.


      Die Grabungsstätte befand sich am anderen Ende der Insel. Sie machte auf den ersten Blick nicht viel her – es gab nur ein paar tiefe Gräben und Areale, wo man Steinquader freigelegt und aus der Erde gehoben hatte – aber in archäologischer Hinsicht musste es ein echter Volltreffer sein. Im Zentrum der Ausgrabung, auf einer buckligen, von Felsbrocken umrandeten Fläche, bei der es sich Imogen zufolge um das Langhaus handelte (das Hauptwohnquartier der Wikinger, die diese Gegend besiedelt hatten), hatten Tibolt und seine Clique ebenfalls einen Kreis gebildet und hielten ihr Blót ab. Da die umstehenden Bäume das Terrain in Dunkelheit tauchten, hatten sie ein paar Fackeln angezündet und in den Boden gesteckt. Das Licht, das sie spendeten, warf seltsame, flackernde Schatten auf die Leute, während sie taten, was immer man bei einem Blót so tut.


      Ich blieb kurz stehen, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Imogen war erwartungsgemäß mit von der Partie. Einer Göttin gleichend stand sie in einem schimmernden weiß-goldenen Gewand neben Tibolt. Er hatte eine lange schwarze Robe angelegt, vermutlich sein Druiden-Outfit. Ich schenkte dem Blót-Zirkel keine große Aufmerksamkeit, weil in diesem Moment die Huldra hinter einem Baum hervorgestürzt kam und über die Grabungsstätte auf ein unpassierbares Felsareal zuraste.


      Fran, überlass sie mir, rief Ben, während sein Schatten im Slalom zwischen den Bäumen hindurchschoss. Er war der Huldra dicht auf den Fersen, aber ich wusste, dass er sie nicht mehr erwischen würde, ehe sie die Klippe erreichte. In der Hoffnung, ihr den Weg abzuschneiden, rannte ich nach rechts und um den Blót–Zirkel herum.


      »Fran!«, brüllte Tibolt und brachte mich einen Moment lang aus dem Konzept. »Du darfst nicht hier sein!«


      »Keine Sorge. Ich bin nicht so dumm, einen Zirkel zu stören«, rief ich zurück und hechtete auf einen lockeren Haufen Erde, die man aus einem Loch direkt daneben herausgeschaufelt hatte. Die Huldra kam frontal auf mich zu, doch sie war zu eifrig damit beschäftigt, Ben über ihre Schulter im Auge zu behalten, um zu bemerken, dass ich mich gleich auf sie stürzen würde.


      »Nein, Fran, du musst von hier verschwinden –«


      Als ich mich gerade sprungbereit machte, wandte die Huldra plötzlich den Kopf nach vorn, dann scherte sie blitzartig aus, um meinem Angriff auszuweichen. Mit der einen Hand meine Tasche umklammernd, die andere ausgestreckt, als wollte sie mich rücklings ins ebene Gelände stoßen, hechtete sie zu mir auf den Erdhaufen. Dieser hatte offenbar Einwände dagegen, zwei Personen tragen zu müssen, denn die Erde gab einfach nach, sodass die Huldra und ich auf die Grabungsstätte stürzten – und mitten in den Blót-Zirkel hinein.


      Ich landete direkt vor Imogens Füßen. Die Huldra schlug neben mir auf. Der Aufprall trieb uns beiden die Luft aus den Lungen. Ein lautes Donnern erschütterte den Untergrund wie bei einem Erdbeben. Ich schenkte ihm keine Beachtung, sondern warf mich auf die Huldra und entwand ihr meine Handtasche. Sie zischte mir etwas auf Schwedisch zu, von dem ich wetten würde, dass es kein Kompliment war.


      »Luspudlar!«, fauchte ich zurück. Das war das unflätigste Schimpfwort, das ich bisher gelernt hatte (es bedeutete läuseverseuchter Pudel). Ich spuckte ein paar Erdkrümel aus und schob mir die Haare aus der Stirn, um meine Bemerkung mit einem finsteren Blick zu unterstreichen, der sie lehren würde, sich mit mir anzulegen. »Nein, Sohn eines luspudlar … Heiliger Ochsenfrosch!«


      Um uns herum wurde es still. Aber es war keine normale Stille, wie man sie erwartet, wenn etwa ein Dutzend mit Roben und Rüschengewändern bekleidete Leute mitten in der Nacht im Kreis stehen, um Honigwein zu opfern, sondern es war eine bleierne Stille. Eine fassungslose Stille. Eine Stille, die ausdrückte: »Heiliger Bimbam! Irgendetwas läuft hier gewaltig falsch!«


      Geht es dir gut?, fragte Ben und streckte mir die Hand entgegen, um mich hochzuziehen.


      Ja. Oder vielleicht auch nicht. Sehe ich wirklich, was ich zu sehen glaube?


      Zu meiner Linken sackte Tibolt auf die Knie, vergrub den Kopf zwischen den Händen und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.


      Das kommt drauf an, antwortete Ben und verschränkte die Finger mit meinen. Die Huldra flüchtete kreischend in die Nacht. Niemand beachtete sie. Sprichst du von dem Blót, davon, dass du dir bei deinem Sturz das Handgelenk aufgeschürft hast, oder von den Wikinger-Geistern, die sich gerade um uns herum materialisiert haben?
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      »Es ist der Valknut«, stöhnte Tibolt, während wir alle völlig entgeistert herumstanden. Fünf der Blót-Teilnehmer hatten die kreisförmige Anordnung verlassen und drängten sich zu einer kleinen Traube zusammen. Wir alle wurden von etwa einem Dutzend Männer umringt, die nichts weiter am Leib trugen als mit Lederriemen gegürtete Wollhosen. Außerdem hielt jeder von ihnen ein höllisch großes Schwert in der Hand. Keiner hatte einen albernen Hörnerhelm auf dem Kopf (Mikaela erzählte mir später, dass ein echter Wikinger so etwas nicht aufsetzen würde), trotzdem wusste ich instinktiv, dass wir von echten Wikingern – besser gesagt echten toten Wikingern – umzingelt waren. Es waren vermutlich die Geister der Krieger, die auf diesem Areal das Zeitliche gesegnet hatten.


      Offen gesagt, wirkten sie über unseren Anblick ebenso überrascht wie wir über ihren.


      »Ich hatte dich gewarnt, dass es die Macht hat, Tote zum Leben zu erwecken. Darum habe ich es dir anvertraut – um es heute Nacht von der Energie des Blót fernzuhalten.«


      »Du meinst den Anhänger?« Ich zog ihn unter meinem T-Shirt hervor, dabei fiel mir auf, dass er sich dreimal so schwer anfühlte wie vorher. »Du hast nur gesagt, dass er irgendetwas mit den Schicksalsgöttinnen zu tun hat, aber kein Sterbenswörtchen davon, dass er Wikinger-Zombies beschwören kann.« Der nächststehende Wikinger schlenderte zu mir und nahm den Valknut in Augenschein. Ben stellte sich sofort schützend neben mich, was mich gleichzeitig rührte und ärgerte. »Ah. Vikingahärta«, meinte der Krieger nickend, dann drehte er sich zu seinen Geisterkumpanen um und brüllte ihnen etwas zu, woraufhin alle johlten wie die Irren.


      »Was zum Hottentotten hat das zu bedeuten?« stieß ich hervor und rückte näher zu Ben. Er legte mir den Arm um die Taille. Mir kam kein Protest über die Lippen, nicht, solange wir von einem Dutzend grölender Wikinger umringt waren.


      »Ich schätze, das ist ihr Schlachtruf«, mutmaßte Ben.


      »Sie freuen sich über ihre Wiederauferstehung«, erklärte Tibolt, der nun endlich doch den Kopf hob. »Sie rufen Tyr an, ihren Kriegsgott. Jetzt ist alles aus.«


      »Jetzt ist alles aus? Wovon sprichst du?«, fragte Imogen mit besorgter Miene. »Ich begreife nicht, was passiert ist. Warum sind hier Geister? Was hat Frans Halskette damit zu tun? Und wieso rufen sie ihr ›Holle, Holle‹ zu?«


      Ich hatte diese Frage gerade selbst stellen wollen. Der Wikinger, der sich den Valknut angesehen hatte, führte den Sprechgesang an. Er stand wieder vor mir und reckte sein Schwert gen Himmel.


      »Holle ist die Totengöttin«, sagte Tibolt und stemmte sich auf die Füße. Er ließ die Schultern hängen, als wäre er hundemüde, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, übte er nicht diese unerklärliche Anziehungskraft auf mich aus. Ich überlegte, ob sein Glamour, oder was immer er verwendet hatte, inzwischen verbraucht war oder ob das Amulett etwas damit zu tun hatte. »Sie ist die Tochter des Gottes Loki. Der Valknut in Kombination mit der durch das Blót heraufbeschworenen Energie hat die Wikinger zum Leben erweckt. Was hier geschehen ist, ist höchst bedauerlich – ich wollte das vermeiden, denn er ist schon nahe. Aber jetzt ist es zu spät.«


      »Äh … wo willst du hin?«, fragte ich, als er eine kleine Ledertasche aufhob und sich zum Gehen wandte. Die anderen Blót-Teilnehmer folgten seinem Beispiel, allerdings flogen ihre Blicke nervös zwischen Tibolt und den Wikingern hin und her. »Holst du etwas, um diese Geister zurückzuschicken?«


      »Nein«, antwortete er, ohne auch nur den Kopf umzuwenden. »Über derlei Macht verfüge ich nicht.«


      »Wer dann?«, rief Ben ihm nach. Imogen kam zu uns und beäugte die Wikinger, als wären es Außerirdische.


      »Der Gebieter«, antwortete Tibolt, bevor er und seine Blót-Kumpane in den Wäldern verschwanden und uns drei mit den uns umringenden Wikingern zurückließen.


      »Der Gebieter? Was denn für ein Gebieter?«, fragte Imogen mit leicht gerunzelter Stirn.


      »Jemand, der sich selbst als Gebieter bezeichnet, kann nichts Gutes im Schilde führen«, meinte Ben und ließ den Blick über die Wikinger schweifen. »Aber da wir hier sind und er nicht, kommt es darauf im Moment nicht an. Ich schlage vor, wir ziehen ebenfalls Leine.«


      »Und was dann?« Ich gestikulierte zu den Wikingern. »Sollen wir sie einfach hier herumstehen und Schlachtrufe brüllen lassen? Ben, es sind Geister! Das Archäologenteam wird am Morgen eintreffen, während hier tote Wikinger herumlaufen. Meinst du, das fällt niemandem auf?«


      Seufzend stupste er meinen Geist sachte mit seinem an. Das ist nicht unser Problem.


      Doch, das ist es. Weil offensichtlich ich diejenige bin, die sie von den Toten zurückgeholt hat.


      »Das war keine Absicht.« Ben wandte sich zum Gehen und versuchte, mich mitzuziehen.


      »Das spielt keine Rolle. Weil trotzdem ich –«


      »Du verlässt uns, Holle?«, schallte von hinten eine Stimme an mein Ohr. Wir wirbelten herum und starrten zu dem kolossalen Wikinger hoch, der zuvor neben mir gestanden hatte. »Wir sind doch gerade erst gekommen. Wieso verlässt duuns?«


      »Du sprichst englisch?«, fragte ich völlig baff.


      »Jawohl. Wir hatten während der letzten Jahrhunderte kaum einen anderen Zeitvertreib, als die Besucher dieses Ortes zu beobachten und uns ihre Sprachen anzueignen.« Der Wikinger furchte die Stirn. »Mein Name ist Eirik Redblood. Und das sind meine Mannen, meine Familie, meine Brüder. Wen sollen wir für dich massakrieren?«


      »Massakrieren?«, quiekte ich. »Niemanden!«


      »Hinfort mit dir, Geist«, befahl Ben und wedelte mit der Hand in Eiriks Richtung. »Wir haben hier keine Verwendung für dich.«


      Die Wikinger brachen in schallendes Gelächter aus, mehrere hielten sich vor Lachen den Bauch oder wischten sich Tränen aus den Augen. Ben beobachtete sie mit irritierter Miene. Er hob wieder die Hand und vollführte dieselbe winkende Geste. »Ich befehle euch, jetzt zu verschwinden.«


      Womit er die Heiterkeit der Wikinger noch weiter anheizte.


      »Oh-oh«, meinte ich und linste aus dem Augenwinkel zu Ben. Er machte keinen glücklichen Eindruck. Sollte dein Gefuchtel irgendetwas bewirken?


      Allerdings.


      Upps.


      Eirik trat näher und hob sein Schwert, bis die Spitze beinahe Bens Kehle touchierte. »Du hast keine Macht über uns, Dunkler. Nicht hier, auf diesem Land, das mit unserem Blut getränkt ist.«


      »Okay. Ich denke, es wird höchste Zeit für unseren Rückzug«, murmelte ich, während ich vorsichtig zurückwich und Ben am Rücken seiner Jacke zupfte. Natürlich rührte er sich nicht von der Stelle. »Äh, Ben? Lass uns abhauen.«


      »Ich werde hierbleiben, bis du und Imogen in sicherer Entfernung seid«, sagte er mit seiner Befehlshaberstimme. Ich hätte fast die Augen gerollt, unterließ es aber, weil jedes Augenrollen den richtigen Zeitpunkt erfordert, und es zu tun, während dem eigenen Freund von einem großen, bösen Wikinger-Geist ein Schwert an den Hals gehalten wird, ist definitiv nicht ratsam.


      Eirik kniff seine blauen Augen zusammen und sah zu mir. »Du kennst diesen Dunklen, Holle?«


      »Ich heiße nicht Holle, sondern Fran, und ja, ich kenne ihn. Er ist … na ja … er ist mein …«


      Seine Augen wurden noch schmaler. »Hält er dich gefangen?«


      »Bleib zurück, Fran«, kommandierte Ben und rückte ein Stück zur Seite, um Eirik die Sicht auf mich zu versperren.


      »Nein«, antwortete ich seufzend sowohl Ben als auch Eirik. Ich ließ von Bens Jacke ab und stellte mich neben ihn. »Nein, er hält mich nicht gefangen, und nein, ich werde nicht zurückbleiben. Ben ist mein Freund, verstanden? Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, das Schwert wegzunehmen. Es macht mich ziemlich nervös.«


      Zu meiner Verwunderung gehorchte Eirik prompt. »Wie du befiehlst, Holle. Wen möchtest du, dass wir hinschlachten, wenn nicht den Dunklen? Das Weib?«


      Imogen, die still und leise alles beobachtet hatte, schnappte nach Luft und blitzte ihn empört an. »Untersteh dich!«


      »Warum fragst du in einer Tour, wenn ihr für mich umbringen sollt? Und wieso bestehst du darauf, mich Holle zu nennen? Ich bin keine Totengöttin oder was immer sie Tibolt zufolge ist. Mein Name ist Fran, ich arbeite für den Gothic-Markt, und Ben und Imogen sind meine Freunde.«


      »Du hast uns das Leben zurückgegeben, darum unterstehen wir deinem Befehl, oh mächtige Göttin Fran«, verkündete Eirik und ließ sich auf ein Knie sinken. »Wir sind an dich gebunden, bis du die Walküren rufst, damit sie uns nach Walhall geleiten.«


      »Und ich dachte, mein Leben könnte nicht noch bekloppter werden«, murmelte ich.


      »Ich finde sie eigentlich ganz charmant, natürlich mit Ausnahme von dem, der dir angeboten hat, mich hinzuschlachten«, wandte Imogen ein und lächelte einen der halbnackten Wikinger-Geister an. Zu meiner Überraschung lächelte er zurück.


      Irgendeine Idee, wie ich sie loswerden könnte? fragte ich Ben.


      Leider nein, antwortete er mit ratloser Miene. Mit Geistern habe ich null Erfahrung. Vermutlich wäre es das Beste, sie einfach zu fragen. »Wie kann Fran euch eure Freiheit geben?«, erkundigte er sich bei Eirik.


      Eiriks Nasenflügel bebten, als er Ben vom Kopf bis zu den Zehen musterte. Ben war zwar nicht so groß und stämmig wie der Krieger, aber man konnte ihn auch nicht gerade als Handtuch bezeichnen. Ich spürte, wie er neben mir sämtliche Muskeln anspannte, als wollte er sich jede Sekunde auf den Wikinger stürzen.


      »Du bist mit der Göttin verpaart?«, verlangte Eirik zu wissen.


      »Ja«, bestätigte Ben ohne zu zögern.


      »Stopp! Wir sind absolut nicht verpaart!«, protestierte ich und guckte Ben böse an. »Ich habe nichts weiter getan, als dich zu küssen!«


      Eiriks Augen begannen zu leuchten, und er machte einen Schritt auf mich zu. »Du bist nicht mit dem Dunklen verpaart? Ich hatte schon immer den Wunsch, eine Göttin zu pudern.«


      »Zu pudern?«, echote ich. Obwohl Eirik noch näher kam, rührte ich mich nicht vom Fleck, weil ich mich nicht einschüchtern lassen wollte. Ben verstärkte den Druck um meine Taille.


      »Zu pimpern«, sagte Eirik mit einem Grinsen, das keinen Zweifel mehr daran ließ, wovon er sprach.


      »Ach so, das ›verpaart‹! Ich Dummerchen! Doch, doch, das sind wir. Ben und ich, meine ich. Wir sind ja so was von verpaart; wir tun es fast jede Nacht. Manchmal sogar vier- oder fünfmal hintereinander«, behauptete ich, davon ausgehend, dass bei dieser Sache das Motto galt: Lieber klotzen als kleckern. Bei Ben wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte – was Eirik betraf, war ich mir nicht so sicher.


      »Ich bin mit niemandem verpaart«, meldete Imogen sich zu Wort und strahlte den Wikinger hinter Eirik an.


      »Imogen«, knurrte Ben. »Benimm dich. Das sind Geister.«


      »Ja, aber sie sind so niedlich. Seid ihr von fester Gestalt?« Sie trat vor und legte dem knackigen Wikinger die Hand auf die Brust. Zu meinem Erstaunen ging sie nicht durch ihn hindurch, sondern fand Halt auf seiner nackten Haut. Imogen jauchzte entzückt. »Ja, das seid ihr! Wie aufregend!«


      Ben stieß eine leise Verwünschung aus. Ich kniff ihn in die Hand, um ihn daran zu erinnern, dass mit Imogen nicht gut Kirschen essen wäre, wenn er ihr vorzuschreiben versuchte, mit wem sie eine Romanze anfing. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Wikinger. Wie kann Fran euch eure Freiheit geben?«


      Eirik fixierte mich. »Ich werde ihm antworten, weil er mit dir verpaart ist, doch solltest du irgendwann deine Meinung in Bezug auf ihn ändern, bin ich dir gerne zu –«


      »Danke«, sagte ich hastig, denn ich vermutete, dass wir alle glücklicher wären, wenn er den Satz nicht zu Ende brachte. »Also, wie kann ich euch freilassen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Du bist die Göttin – du musst am besten wissen, wie man so etwas bewerkstelligt.«


      »Ich bin keine Göttin«, widersprach ich vehement.


      »Du bist die Trägerin des Vikingahärta, und du hast uns von den Toten zurückgerufen. Nur eine Göttin kann so etwas zustande bringen«, beharrte er dickköpfig.


      Na toll. Und was jetzt? Ich mag vieles sein, aber ganz sicher bin ich keine Göttin.


      »Du weißt also nicht, wie sie euch zurückschicken kann?«, fragte Ben.


      »Nein.« Eirik wirkte ein wenig gelangweilt. »Wir sind Krieger, Wikinger – Kinder der Götter zwar, aber nicht die Götter selbst. Von derlei Dingen verstehen wir nichts.«


      Des Rätsels Lösung ist eindeutig der Valknut, meinte Ben. Der blonde Mann sagte vorhin, dass durch ihn die Geister beschworen wurden – wenn wir mehr über das Amulett wüssten, könnten wir vielleicht herausfinden, wie wir mit seiner Hilfe die Geister zurückschicken können.


      Gute Idee. Ich werde Tibolt fragen.


      »Wovon versteht ihr denn etwas?«, erkundigte sich Imogen mit seidenweicher Stimme, während sie über die Brust des Wikingers streichelte.


      »Vom Krieg!«, rief Eirik.


      »Von Raubzügen!«, ließ ein anderer sich vernehmen.


      »Von Frauen«, gurrte der Geist, den Imogen liebkoste. Sie lächelten einander wieder an.


      »Allmächtiger«, murmelte Ben.


      Würde es dir gefallen, wenn ich deine Brust auf diese Weise berührte?, fragte ich, während Imogen dem Wikinger etwas ins Ohr säuselte. Lachend beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr eine Antwort zu.


      Bens wundervoll braune Augen mit ihren goldenen und schwarzen Sprenkeln nahmen einen hellen Eichenton an. Süße, das würde dazu führen, dass wir wirklich verpaart sind, und damit wären wir aneinander gebunden. Ich glaube nicht, dass du dafür schon bereit bist.


      Alles klar. Kein Brustbetatsche.


      Eine kleine Welle der Enttäuschung schwappte durch ihn hindurch, doch er bekam sie in den Griff, bevor ich einen Kommentar abgeben konnte. »Lass uns diesen Tibolt suchen.«


      »Einverstanden.« Ich drehte mich in Richtung des Camps um, aber entgegen meiner Erwartung folgte Ben mir nicht. Stattdessen lieferten er und Eirik sich ein wütendes Blickeduell. »Was ist nun schon wieder?«


      »Er wollte mitkommen«, knurrte Ben und legte wieder dieses Machogehabe an den Tag, von dem ich allmählich den Verdacht hatte, dass er es in vollen Zügen genoss. Das war einer der Punkte, an denen wir arbeiten mussten, aber jetzt war dafür wohl nicht der richtige Zeitpunkt.


      »Wollt ihr Jungs nicht lieber hierbleiben?«, fragte ich und machte eine die Grabungsstätte umfassende Armbewegung. »Sagtest du nicht, dass dieser Ort euer Zuhause ist?«


      »Bis du uns beschworen hast. Nun werden wir dir folgen«, antwortete Eirik, woraufhin sich seine Kumpels prompt in Reih und Glied hinter ihm aufstellten – Imogens Wikinger konnte es sich allerdings nicht verkneifen, ihr dabei einen heißblütigen Blick zuzuwerfen.


      »Ihr werdet Fran in keiner Weise belästigen«, warnte Ben und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich ging wieder zu ihm, legte die Hand auf seinen Oberarm und drückte seinen Bizeps (was, wie ich zugeben muss, mir innerlich einen Wonneseufzer entlockte, aber davon musste er ja nichts wissen). »Erinnere dich an Regel Nummer eins: Fran kann auf sich selbst aufpassen. Gut. Also hör jetzt mit deinem Machogetue auf, und überlass die Sorge um mich mir selbst.«


      Ben quittierte das mit einem erzürnten Blick, der keinen Zweifel daran ließ, was er von Regel Nummer eins hielt.


      »Mann, Imogen und ich haben letzten Monat ganz allein einen Dämon verdroschen!« Ich hörte auf, seinen Arm zu drücken und versetzte ihm stattdessen einen Klaps. »Und wir haben ihn daran gehindert, dich zu töten!«


      »Ich hatte die Situation völlig unter Kontrolle«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein Knurren klang. Aus unerfindlichen Gründen hätte ich ihn am liebsten geküsst. »Wenn du und Imogen euch nicht eingemischt hättet –«


      »Jetzt krieg dich wieder ein, kleiner Bruder«, antwortete Imogen und schlenderte zu uns. »Wir schreiben das Jahr 2005 und nicht 1805. Fran und ich sind nicht nur absolut in der Lage, auf uns selbst aufzupassen, sondern auch auf dich.«


      »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst«, blaffte Ben, dessen Augen ganz schwarz wurden, als er seine Schwester anfunkelte.


      Lächelnd küsste Imogen ihn auf die Wange. Er ließ ein weiteres Knurren hören. »Das ist so typisch für einen Mähren. Ich habe mein Bestes bei ihm versucht, Fran, aber vor dir liegt eindeutig noch eine Menge Arbeit. Ich denke, ich werde rüber aufs Festland fahren und sehen, ob in der Disco was los ist.« Sie linste über ihre Schulter zu ihrem liebestollen Wikinger. »Falls jemand mich begleiten möchte, würde ich mich über die Gesellschaft freuen.«


      Ben öffnete den Mund, als wollte er es ihr verbieten, aber ich grub warnend die Fingernägel in sein Handgelenk und erntete dafür einen bösen Blick von ihm.


      Imogens Wikinger guckte erst Eirik an, dann mich. Ein bisschen überrascht begriff ich, dass er auf meine Zustimmung wartete. »Sicher«, sagte ich und winkte Imogen weg. »Geht euch amüsieren. Ihr alle. Ich … äh … erteile euch hiermit offiziell die Erlaubnis zu tun, was immer euch beliebt, ohne dass ihr mich zuvor fragen müsst. Solange es nichts Verwerfliches ist – dann tut es einfach nicht. Okay?«


      Die Wikinger trieben auseinander wie die Billardkugeln. Ein paar beschlossen, Imogen in die nächstgelegene Stadt auf dem Festland zu begleiten, andere strebten schnurstracks auf das Hauptzelt zu, der Rest wollte auf dem Markt umherstreunen. Nur Eirik hielt bei mir und Ben die Stellung.


      »Willst du nicht mit Imogen und den anderen in die Stadt fahren?«, fragte ich, ein wenig erstaunt darüber, dass er freiwillig zurückbleiben wollte.


      »Nein. Es ist meine Pflicht, mich in der Nähe meiner Göttin aufzuhalten, für den Fall, dass sie mich braucht«, erklärte er und postierte sich links neben mir, während Ben meine rechte Seite übernahm. In dieser Formation marschierten wir den Lichtern und lauten Geräuschen des Markts entgegen, der noch einige Stunden geöffnet haben würde.


      »Ich werde mich um Frans sämtliche Bedürfnisse kümmern«, wies Ben den Wikinger schroff zurecht.


      Du kannst dich schon mal auf unser kleines Gespräch später freuen, warnte ich ihn.


      Das tue ich allerdings. Es wird Zeit, dass wir ein paar Dinge klären.


      Ich schickte ihm ein mentales Stirnrunzeln und beschloss, dass er es verdient hatte, ein paar Minuten mit Missachtung gestraft zu werden. »Also seid ihr Jungs alle hier gestorben?«, wandte ich mich an Eirik. »War es … äh … schlimm? Das Sterben, meine ich?«


      »Wir kämpften und starben höchst ehrenvoll«, entgegnete er stolz. »Wir waren zwölf Mann und die Norweger uns zahlenmäßig um das Zehnfache überlegen. Wir haben drei Dutzend von ihnen nach Walhall geschickt, bevor sie uns den Rest gaben.«


      »Puh. Das muss ja ein ganz schönes Blutbad gewesen sein.«


      »Wir sind Wikinger. Töten ist das, was wir am besten können«, meinte er bescheiden. »Zu deinen Getreuen zählt auch eine Priesterin, nicht wahr? Ich habe sie gesehen. Sie hat Haare von der Farbe einer Krähe, die ihr in zerrupften Büscheln vom Kopf abstehen. Wenn ich schon nicht einer Göttin beiwohnen kann, würde ich mich auch mit einer Priesterin begnügen.«


      »Du meinst bestimmt Mikaela, aber sie hat einen Ehemann.« Ich bedachte Ben mit einem listigen Blick. »Aber beim Markt arbeitet eine junge Frau, die nicht in festen Händen ist. Sie heißt Desdemona und ist unsere Zeitreise-Beraterin.«


      »Hmm«, machte Eirik nachdenklich.


      »Fran? Wo warst – oh. Hallo, Benedikt. Und wer ist das?« Wir hatten, uns aus Rücksicht auf Ben so gut es ging im Schatten haltend, die Ausläufer des Marktgeländes erreicht. Soren, der aus dem Hauptzelt geschlüpft war, stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor uns und blinzelte von Ben zu Eirik. »Warum ist er so komisch angezogen?«


      »Er ist ein Geist und ein Wikinger, und ich bin sicher, er findet seinen Aufzug gar nicht komisch«, antwortete ich und lupfte warnend die Brauen. »Eirik, das ist Soren. Er ist der Sohn einer der Inhaber des Markts und wird gerade zum Magier ausgebildet. Außerdem gibt er mir Reitunterricht. Soren, ich möchte dir Eirik Redblood vorstellen, den Anführer der Wikinger, die drüben auf der Grabungsstätte im Kampf gefallen sind. Er … äh … wurde versehentlich zurückbeordert.«


      Soren blinzelte zweimal, dann nickte er. »Ein Wikinger-Geist, okay. Wie lange wird er bleiben?«


      »Tja, das wissen wir nicht so genau. Es gibt noch elf weitere, allerdings sind ein paar von ihnen mit Imogen in die Disco gegangen.« Ich zog die Nase kraus, als mir ein Gedanke kam. »Was werden die Stadtbewohner wohl von einer Horde halb nackter Männer in Leder und Wollhosen denken?«, fragte ich Ben.


      Er zuckte mit einer Schulter. »Es könnte ein neuer Modetrend werden.«


      »Wo ist diese Desdemona, von der du gesprochen hast?«, erkundigte Eirik sich und ließ den Blick über die Besucher, die über den Markt flanierten, schweifen. Obwohl er einen guten Kopf größer war als jeder andere und die typische Wikinger-Kluft trug, schenkte ihm niemand weiter Beachtung. Die Leute schlenderten durch die Gasse zwischen den zahlreichen Buden und Ständen und ließen sich gemächlich in Richtung Hauptzelt treiben, wo bald die zweite Runde magischer Darbietungen eingeläutet werden würde.


      Ich zeigte auf das hintere Ende der rechten Budenseite. »Siehst du die große Sanduhr über der grün gestreiften Markise? Das ist Desdemonas Stand. Die zweite Vorstellung wird gleich beginnen, und die meisten Leute werden dann im Publikum sitzen, für den Fall, dass du dich ihr vorstellen möchtest. Aber ich muss dich warnen – sie ist ein bisschen exzentrisch, wenn es um das Thema Zeitreisen geht.«


      Soren schmunzelte. »Das sagst du nur, weil sie behauptet, dass du die Reinkarnation von Kleopatra bist.«


      Ben nahm lachend meine Hand und rieb mit dem Daumen über den Ring, den er mir vergangenen Monat verehrt und der ursprünglich seiner Mutter gehört hatte. »Fran? Im Ernst?«


      »Du brauchst gar nicht so ungläubig zu tun«, grummelte ich. »Ich könnte Kleopatra gewesen sein!«


      »Ich glaube nicht an Reinkarnation«, sagte er lächelnd.


      »Ich habe noch nie von so einer Zeitreise gehört, aber ich segle gern. Darum werde ich es ausprobieren«, verkündete Eirik, bevor er ohne ein weiteres Wort auf Desdemonas Bude zusteuerte.


      »Er kann sich auf eine Überraschung gefasst machen«, sagte ich.


      »Ja, auf eine große.« Soren schaute auf, als sein Vater und meine Mutter auf uns zukamen.


      Ich krümmte mich innerlich. Meine Mutter sah ziemlich sauer aus, doch ihr einziger Kommentar lautete: »Wir werden uns später über dein Betragen während des Zirkels unterhalten.«


      »Soren, ist Bruno fertig?«, fragte Peter und schaute seinen Sohn streng an. »Nein? Dann beeil dich – die Vorführung fängt gleich an. Hallo, Ben, du hast dich wieder bei uns eingefunden?«


      »Ja, das habe ich.« Ben schüttelte Peter die Hand. »Und wie es aussieht, werde ich eine Weile bleiben. Ich wohne bei Imogen, wenn ich dir also irgendwie unter die Arme greifen kann, sag Bescheid.«


      »Das werde ich, danke.« Peter schrie einem der Männer, die gerade eine Kiste mit seinen Zauberrequisiten ins Zelt wuchteten, einen Befehl zu. »Ich muss los. Ich habe diesen Idioten schon hundertmal gesagt, wie wertvoll dieses Equipment ist, aber sie hören einfach nicht zu.«


      Er eilte davon, um alles für die zweite Show aufzubauen. Mit einem letzten warnenden Blick zu mir verkrümelte sich auch meine Mutter. Ben rieb sich nachdenklich das Kinn, während er ihr nachsah. »Ich frage mich, was bei ihrer Beschwörung schiefgegangen ist.«


      »Wahrscheinlich lag es an dieser Huldra. Oder an den Geistern. Wenn spirituelle Elemente in der Nähe unruhig sind, kann immer etwas schiefgehen.« Ich zuckte lächelnd die Achseln. »Also wirst du dieses Mal länger bleiben? Du haust nicht wieder ab, ohne jemandem ein Wort zu sagen?«


      Er streichelte mit dem Daumen über meine Knöchel. Meine Knie wurden puddingweich bei der Berührung, aber ich ermahnte sie, mit dem Blödsinn aufzuhören. »Dafür entschuldige ich mich. Es ließ sich nicht vermeiden. Trotzdem bedaure ich, dass ich dir nicht Bescheid sagen konnte, bevor ich weggerufen wurde.«


      »Weggerufen von wem?«


      Wortlos knetete er weiter meine Finger. Ich seufzte. Nur weil er mich nicht belügen konnte, musste er sich doch nicht jedes Mal in Schweigen hüllen, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte.


      »Ich werde es niemandem verraten, falls du wegmusstest, um irgendetwas …« Ich krümmte die Finger zu Klauen. »Vampirisches zu tun. Du kannst mir vertrauen, Ben. Ich gebe dein Geheimnis nicht preis.«


      »Ich würde dir sogar mein Leben anvertrauen.« Er hob meine Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Mein Magen vollführte vor Freude einen Rückwärtssalto. »Aber diese Sache betrifft jemand anderen als mich, und es steht mir nicht zu, dich einzuweihen.«


      Ich seufzte wieder. »Na schön. Meine Mutter sagt, dass ich deine Privatsphäre respektieren muss, allerdings hat sie mir auch noch ein paar spitzzüngige Kommentare über Männer, die sich sang- und klanglos aus dem Staub machen, mit auf den Weg gegeben. Aber da ich dir ebenfalls vertraue, werde ich es dabei belassen. Für den Moment.«


      Er lächelte, dann küsste er wieder meine Finger, dabei strich sein Atem über meine plötzlich übersensiblen Knöchel. Wer hätte gedacht, dass eine Hand so empfindlich sein könnte?


      »Aber das führt mich zu einem anderen Thema.« Von leichter Verlegenheit übermannt biss ich mir auf die Lippe, dann platzte ich schnell damit heraus, bevor ich einen Rückzieher machen konnte. »Mir ist klar, dass normalerweise der Junge diese Frage stellt, aber ich bin ein großer Anhänger der Gleichberechtigung, darum: Hättest du Lust auf ein Date mit mir? Ich meine ein echtes Date, keine Spritztour mit deinem Motorrad wie in Ungarn, sondern eine Verabredung, für die ich mich aufrüsche und so. Wir könnten irgendwo einen Happen essen und uns einen Film ansehen, falls sie hier welche auf Englisch zeigen. Oder irgendwas anderes unternehmen. Aber falls du keine Lust hast, geht das auch in Ordnung. Ich dachte nur, vielleicht –«


      Ben lachte und gab mir rasch einen Kuss, der fast keiner war, weil seine Lippen meine nur ganz flüchtig streiften. Er reichte, um meinem Geplapper ein Ende zu setzen, gleichzeitig war er zu verstohlen, um von fremden Augen bemerkt zu werden. »Ich hätte sehr gern ein Date mit dir. Abendessen und Kino klingt wunderbar. Welcher Tag schwebt dir denn vor?«


      »Was hältst du von Sonntag? Da findet abends nur eine Vorstellung statt, sodass wir direkt nach der letzten Zaubernummer losziehen könnten.«


      »Also heute in drei Tagen?«, vergewisserte er sich lächelnd.


      »Ja, bis dahin bin ich ziemlich ausgebucht«, sagte ich in dem Versuch, mich als Frau von Welt zu geben. Was ich ihm nicht verriet, war, dass mein Magen Freudensaltos schlug bei der Vorstellung, eine echte Verabredung zu haben. Ich brauchte diese drei Tage unbedingt, um mich so weit unter Kontrolle bringen, dass ich mit ihm ausgehen konnte, ohne ihn die ganze Zeit küssen zu wollen. Und genau das hätte ich auch jetzt am liebsten getan. Schon seine Nähe ließ meinen ganzen Körper kribbeln, ein Gefühl ganz ähnlich dem, das Tibolts Amulett bei mir auslöste. »Vielleicht sollten wir unsere Abmachung mit einem Kuss besiegeln?«


      »Ich finde, das klingt toll«, sagte ich und lehnte mich ihm entgegen, um seinen herrlichen, ledrig-würzigen Geruch einzuatmen, der purer Ben war.


      »Lass mich den Namen dieser walisischen Stadt noch mal hören«, raunte er, seine Augen fast golden funkelnd.


      Ich wollte ihn gerade aufsagen, als Soren in die Budengasse gerannt kam und laut meinen Namen rief. Wegen seines Beins rennt er nicht besonders gut, darum musste das Tempo, das er vorlegte, bedeuten, dass etwas passiert war. »Ich bin hier – was ist los?«, fragte ich, als ich mit Ben ums Eck bog.


      »Es ist wegen Tesla«, japste Soren und humpelte mit einem Strick in der Hand auf mich zu.


      »Oh nein, stimmt etwas nicht mit ihm? Ist er krank?« Ich stürmte mit Ben im Schlepptau in Richtung Pferdekoppel los.


      »Ich weiß es nicht«, rief Soren mir nach. »Tesla ist verschwunden. Ich fürchte, er wurde gestohlen.«
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      Soren sollte recht behalten. Anfangs hatte ich so meine Zweifel, dass Tesla wirklich gestohlen worden war – wer klaute schon ein altes, schmutzig-weißes Pferd? – aber die Koppel, auf der wir Tesla und Bruno hatten grasen lassen, war leer. Teslas Fußfessel lag ordentlich auf einem Stein gleich neben dem Wassereimer.


      »Jemand hat sie ihm abgenommen.« Ben inspizierte die offenen Manschetten. »Sie sind nicht von allein abgefallen.«


      »Seht ihr?«, fragte Soren, der schnaufend zu uns aufschloss. »Er wurde gestohlen, nicht wahr?«


      »Es scheint so.« Nach kurzem Zögern streifte ich erst die Spitzen-, dann die Latexhandschuhe ab, die mich davor schützen, von allem, womit ich in Kontakt kam, mentale Eindrücke aufzuschnappen, und streckte den Arm nach der Fußfessel aus. Ben legte sie in meine Handfläche, dabei achtete er sorgsam darauf, mich nicht zu berühren. Obwohl er zu den wenigen zählte, bei denen mir Körperkontakt nichts ausmachte, wollte ich meinen psychometrischen Radar nicht stören, indem ich seine Gefühle zusammen mit denen der Person auffing, die die Fußmanschette gelöst hatte.


      »Und?«, fragte Soren, als ich mich durch die Bilder arbeitete, die in mein Bewusstsein fluteten, kaum dass ich die Ledermanschette berührte. »Wer hat ihn gestohlen? Ist Bruno in Gefahr? Ich sollte meinen Vater warnen, falls sich hier ein Pferdedieb herumtreibt.«


      »Ich denke nicht, dass wir es mit einem klassischen Pferdedieb zu tun haben«, widersprach ich, meinen mentalen Fokus auf die Fußfessel gerichtet.


      »Wer hat die Manschette angefasst, Fran?« Bens Stimme war ruhig, aber besorgt. Er wusste, wie viel Tesla mir bedeutete.


      »Ben, Soren, Peter, Karl …« Diese vier waren logisch. Sie alle halfen bei der Versorgung und beim Verladen der Pferde in den Hänger, wenn wir zur nächsten Stadt weiterzogen, darum war es keine Überraschung, dass jeder von ihnen schon mal mit der Fußfessel in Kontakt gekommen war. Aber es gab noch eine fünfte Person, und die bereitete mir Kopfzerbrechen. »Und dann ist da noch jemand. Jemand, den ich nicht kenne. Jemand … der anders ist.«


      »Inwiefern anders?«, hakte Ben nach. Ich gab ihm die Manschette zurück, dann drehte ich mich um und ließ meinen Blick über das offene Feld wandern. Ich glaubte zwar nicht, dass Tesla einfach nur von der Dunkelheit verborgen wurde, musste mich aber trotzdem vergewissern.


      »Insofern, als er nicht menschlich ist.«


      »Was?« Soren stand der Mund offen. »Nicht menschlich? Du meinst, so was wie ein Geist?«


      »Ich weiß nicht, was er ist. Aber er ist völlig frei von Gefühlen.«


      »Frei von Gefühlen?« Soren zog die Stirn kraus.


      »Ja. Er empfindet rein gar nichts. Jeder hinterlässt einen Rest an Emotion, wenn er einen Gegenstand anfasst – sogar Ben tut das, auch wenn er sein Innenleben abzuschotten versucht –, sodass ich spüren kann, wer den Gegenstand berührt hat. Wer immer die Fußfessel gelöst hat, war nicht normal. Nicht menschlich.«


      »Oder gut geschützt«, wandte Ben nachdenklich ein. »Manche besitzen die Fähigkeit, ihr Innerstes komplett abzuschirmen. Zum Beispiel Druiden und dergleichen.«


      »Druiden?« Ich studierte die Manschette. »Mikaela sagte, dass Tibolt ein Druide ist.«


      »Trotzdem würdest du es wissen, wenn er Tesla entführt hätte«, meinte Soren und schlug nach einer Stechmücke auf seinem Arm.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nie ohne Handschuhe berührt.« Das zog eine andere Überlegung nach sich. »Na fabelhaft. Dasselbe trifft auf eine ganze Reihe weiterer Personen zu. Das heißt, ich werde mit jedem Einzelnen auf Tuchfühlung gehen müssen. Wie ich das verabscheue!«


      »Vielleicht ist es gar nicht nötig.« Bens Miene war seltsam zerstreut. »Unter den Marktleuten ist doch bestimmt ein Wahrsager, oder?«


      »Ein Wahrsager? Nicht dass ich wüsste.«


      »Hmm. Oder es gibt irgendwo einen in der Nähe, den wir um Hilfe bitten können.«


      »Keine Ahnung.« Das Einzige, was mich interessierte, war, Tesla wiederzufinden. »Jedenfalls bringt es uns nicht weiter, hier rumzustehen und zu lamentieren. Er könnte irgendwo dort draußen allein herumirren oder misshandelt werden oder sonst was. Können wir uns jetzt bitte auf die Suche machen, Ben?«


      »Absolut. Ich hole mein Motorrad und nehm dich mit.« Er warf die Fußfessel neben den Wassereimer und sprintete los.


      »Ich würde dir auch helfen, aber die Vorführung beginnt gleich«, sagte Soren bedauernd und spähte besorgt über seine Schulter zum Hauptzelt. »Ich befürchte sogar –«


      »Ab mit dir.« Ich scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Verspäte dich nicht mit Bruno, sonst macht dein Vater Hackfleisch aus dir.«


      Er düste los, und ich blieb allein auf der leeren Koppel zurück. Ich versuchte, mein Bewusstsein zu öffnen. Laut meiner Mutter konnte man auf diese Weise mit fremden Wesen und derlei absonderlichen Dingen in Kontakt treten, aber offenbar fehlte mir das zur Bewusstseinsöffnung erforderliche Gen, denn das Einzige, was ich fühlte, waren die nächtliche Brise und mehrere noch immer juckende Stellen.


      »Bist du bereit?«, rief Ben. Ich gab auf und lief zum Parkplatz. Er hatte seine langen schwarzen Haare zu einem Zopf zusammengebunden und saß bereits auf seinem Motorrad, wo er geschäftig an den Hebeln herumfummelte (das musste irgendein männlicher Tick sein, denn dem Geknatter nach war mit der Maschine alles in bester Ordnung).


      »Ich bin bereit, allerdings habe ich nicht den leisesten Anhaltspunkt, wo wir unsere Suche starten sollen. Ich schätze, wir müssen einfach die ganze Gegend abklappern. – Oje. Bitte nicht!«


      Ich schnitt dem Helm in Bens Hand eine Grimasse.


      »Deine Mutter besteht darauf«, erklärte er und gab mir das Ding. Ich starrte es voller Verachtung an. Es widerstrebte mir, den Helm aufzusetzen, aber meine Mutter hatte ein Machtwort gesprochen, nachdem sie mich einmal dabei ertappt hatte, wie ich »oben ohne« mit Ben Motorrad gefahren war.


      »Aber du trägst doch auch keinen«, moserte ich. Schmollen brachte nichts, das wusste ich, aber ich kam nicht dagegen an.


      »Weil ich unsterblich bin.« Er zog den Reißverschluss seiner Lederjacke zu und streckte mir die Hand entgegen. »Sollten wir einen Unfall haben und ich mir den Schädel einschlagen, hat das keine weiteren Folgen, außer dass ich hinterher eine Weile mies drauf bin. Du dagegen bist ein wenig fragiler.«


      »Du behauptest doch ständig, ich sei deine Auserwählte. Sind die denn nicht auch unsterblich, so wie Imogen?«


      »Doch, Auserwählte sind genauso unsterblich wie Mährinnen, aber noch bist du keine. Zumindest nicht offiziell. Es sei denn, du möchtest den Blutaustausch mit mir vollziehen?«


      Eine Sekunde lang dachte ich, er würde mich ernsthaft zu dieser Seelenrettungskiste drängen, doch dann sah ich, wie seine dunklen Augen im Schatten der Hutkrempe amüsiert funkelten.


      »Ein andermal, Vampir-Junge.« Ich knuffte ihn sachte in den Arm, nur um ihm zu zeigen, dass er mir wichtig war. Lachend rutschte er ein Stück nach vorn, damit ich auf den Sitz hinter ihm klettern konnte. Ich war froh, Shorts anstelle eines Rocks angezogen zu haben.


      Er warf einen Blick auf meine nackten Knie, dann schob er sich so weit nach hinten, bis ich mich eng an seinen Rücken schmiegte. »Ich hoffe, dir wird nicht allzu kalt.«


      »Du wirst mich schon warm halten.« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und schlang ihm die Arme um die Taille, als er den Motor aufheulen ließ und losbrauste. Ich brauchte mehrere Minuten, bis ich meine Aufmerksamkeit von dem köstlichen Geruch nach Lederjacke und Ben (er musste irgendein aromatisches Rasierwasser benutzt haben) losreißen konnte, doch schließlich hörte ich auf, seinen Nacken und seinen Pferdeschwanz zu beschnuppern, und hielt stattdessen die Augen auf, während wir durch die Landschaft kurvten.


      Bis zwei Uhr morgens suchten wir nach Tesla. Dank der Mitternachtssonne war es kein Problem, nach einem gekidnappten Pferd Ausschau zu halten, doch leider versteckte sein Entführer ihn gut. Als wir zum Markt zurückkehrten, war ich unglücklich, wütend und frustriert.


      »Es tut mir leid, Fran«, sagte Ben, als ich vom Sozius kletterte. Ich hätte am liebsten losgeheult, aber das wäre kindisch gewesen – Tesla war nichts zugestoßen (zumindest glaubte ich das nicht); er war nur gestohlen worden. »Ich werde weiter nach ihm suchen.«


      »Wo denn? Wir haben die letzten zwei Stunden alles abgeklappert. Falls der Kidnapper sofort mit ihm weggefahren und seither nonstop unterwegs ist, werden wir ihn nie finden.«


      Ben stieg vom Motorrad und zog mich in seine Arme. »Wir finden ihn, Fran. Das verspreche ich dir.« Ich spürte, wie sein Atem meine Haare zauste.


      Ich kuschelte mich an ihn, dabei überkam mich ein seltsames Gefühl von Zugehörigkeit, das mich für einen Augenblick von Tesla ablenkte. Ich hatte vergangenen Monat eingewilligt, uns als Pärchen eine Chance zu geben, allerdings hatte ich das nur gesagt, weil ich Ben so sehr mochte. Die Sache mit der Auserwählten kaufte ich ihm nicht wirklich ab – auch wenn mir die Vorstellung ein warmes Kribbeln verursachte. Als wir von Ungarn nach Frankreich weitergezogen waren, war Ben dann einfach verschwunden, um diese mysteriöse Angelegenheit, in die er mich nicht einweihen konnte, zu regeln. Deshalb hatten wir noch nicht sehr viel Zeit miteinander verbracht.


      Doch jetzt schmiegte ich mich hier in seine Arme und fühlte mich ungeachtet meiner großen Sorge um Tesla glücklich und geborgen. Ich konnte nicht anders, als mein Leben wundervoll zu finden, weil wir zusammen waren. Gleichzeitig war ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, mehr als nur ein bisschen stolz darauf, dass er unter all den Mädchen auf diesem Planeten ausgerechnet mich erwählt hatte.


      Das Leben ist eben immer wieder für eine Überraschung gut.


      »Fran, bist du bereit für deine Reinkarnationssitzung? Oh, hallo, Ben. Wir sind uns ja noch gar nicht richtig vorgestellt worden. Allerdings hat Imogen mir schon so viel von dir erzählt, dass ich das Gefühl habe, als würde ich dich kennen. Ich bin Desdemona, die Zeitreise-Beraterin. Wusstest du, dass Fran in einem früheren Leben Kleopatra war? Das ist ungeheuer aufregend. Ich habe ihr eine weitere Reinkarnationssitzung versprochen, damit wir noch mehr faszinierende Details über ihre Zeit im alten Ägypten herausfinden können.«


      Und mein Leben hielt eine Überraschung nach der anderen in petto.


      Sobald Desdemona zu sprechen begann, löste Ben die Arme von mir, ging jedoch nicht auf Abstand, als ich mich zu ihr umdrehte. Einem Teil von mir war es peinlich, dass sie uns zusammen erwischt hatte, während der andere Teil sich maßlos ärgerte, weil das Lächeln, mit dem Desdemona Ben anstrahlte, keinen Zweifel daran ließ, dass sie uns absichtlich gestört hatte.


      »Hallo, Des. Wegen der Sitzung – könnten wir sie auf einen anderen Zeitpunkt verschieben? Ich bin im Moment beschäftigt.«


      »Ja, das ist ganz offensichtlich«, sagte sie gedehnt und warf Ben einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihr Tonfall brachte mich dazu, mit den Zähnen zu knirschen. Sie trug ein ledernes Taillenmieder und dazu einen Minirock. Der Gegensatz zwischen ihren zierlichen, auf einen Meter fünfundfünfzig verteilten fünfzig Kilo und meiner enormen Körperlänge von eins dreiundachtzig verbesserte meine Laune auch nicht. »Das war nicht zu übersehen.«


      »Ich spreche nicht von Ben und mir. Na ja … eigentlich waren wir schon beschäftigt, aber das meinte ich nicht.«


      »Fran macht sich Sorgen, weil ihr Pferd gestohlen wurde«, half Ben mir geschmeidig aus der Bredouille. Könnte es sein, dass du eifersüchtig bist?


      Was, ich? Das soll wohl ein Witz sein! Ich bin absolut nicht eifersüchtig. Obwohl sie eindeutig scharf auf dich ist, dieses Flittchen.


      Ben lachte in meinem Kopf.


      »Oje, dein Pferd wurde gestohlen? Das ist ja furchtbar. Natürlich können wir die Sitzung auf später verschieben.« Desdemona lächelte Ben an. »Hättest du eventuell Lust auf eine persönliche Zeitreiseerfahrung, Ben? Wie es scheint, habe ich einen Termin frei, und nachdem der Markt in Kürze schließt, könnte ich dich noch flugs reinschieben.«


      Oh! Das hat sie jetzt nicht gesagt!


      Komm wieder runter, Fran. Sie ist harmlos. »Vielleicht ein andermal. Ich habe Fran versprochen, weiter nach ihrem Pferd zu suchen, und das dauert bestimmt bis Tagesanbruch.« Ben schielte zur Sonne, die kaum unter den Horizont gerutscht war. »Sofern man hier von Tagesanbruch sprechen kann. Trotzdem danke für das Angebot.«


      »Keine Ursache. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.« Sie winkte uns beiden kurz zu und spazierte in Richtung Hauptzelt davon. Ben sah ihr nach, bevor er sich wieder mir zuwandte.


      »Warum machst du so ein Gesicht?«, fragte er. »Wieso sind deine Augen zu schmalen, pechschwarzen Schlitzen verengt, die aussehen, als wollten sie mich mit Laserstrahlen beschießen?«


      »Du hast ihr hinterhergegafft«, sagte ich, bemüht, die Eifersucht aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich verlor den Kampf. »Du hast ihr bewusst nachgeguckt.«


      »Ja, das habe ich. Und ich habe auch einen Blick auf ihren Vorbau geworfen, trotzdem bist und bleibst du das einzige Mädchen auf diesem Planeten für mich.«


      »Netter Versuch, Fangzahn.« Ich wand mich aus seinen Armen, als er mich wieder an sich ziehen wollte, um mich zu küssen, und stolzierte zu dem Wohnwagen, den ich mir mit meiner Mutter teilte. »Mein Freund hat ausschließlich Augen für mich. Da du anderer Auffassung bist, mach’s gut. Hasta la vista. Reisende soll man nicht aufhalten.«


      Mit verschränkten Armen stand Ben noch immer an der Stelle, wo ich ihn hatte stehen lassen. Ich lächelte in mich hinein, sorgte aber dafür, dass er es nicht merkte.


      Fran?


      Hmm?


      Bist du ernsthaft eifersüchtig auf Desdemona, oder ziehst du mich nur auf?


      Was glaubst du?


      Die eintretende Pause verstärkte mein Schmunzeln noch. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, und das freute mich. Ich trat in den Wohnwagen, wo ich geistesabwesend Davide von der Couch beförderte, die sich nachts in mein Bett verwandelte.


      Ich glaube, du weißt ganz genau, wie viel du mir bedeutest. Dass ich alles tun würde, um dich glücklich zu machen. Dass ich ohne dich nicht existieren kann, dass du mein Ein und Alles bist, meine Erlösung, mein ganzes Entzücken, mein Leben.


      Dieses Mal ließ ich ihn mein Lächeln fühlen.


      Als seine nächsten Worte durch meinen Geist drifteten, klang seine Stimme ausgesprochen verdrossen. Und ich denke, es bereitet dir einen Heidenspaß, mich im Ungewissen zu lassen, ob du letzten Endes meine Auserwählte werden wirst oder nicht.


      Gute Nacht, Ben, erwiderte ich lachend. Danke, dass du für mich nach Tesla Ausschau hältst.


      Schlaf gut, süße Fran, antwortete er. Da gab ich nach und ließ ihn ein beglücktes Seufzen hören.


      Abgesehen von der Sache mit Tesla lief mein Leben momentan ziemlich gut. Ben war zurück und so lecker wie eh und je. Ich hatte mich auf dem Gothic-Markt integriert, und das Handflächenlesen machte mir sogar Spaß. Meine Mutter war glücklich über ihre neuen Freunde, der Markt verbuchte ordentliche Einnahmen, und sogar Soren war gut drauf.


      »Die Dinge entwickeln sich zur Abwechslung mal positiv«, informierte ich Davide, als ich alle Lampen ausknipste bis auf eine, damit meine Mutter sich an mir vorbeischleichen konnte, sobald sie mit der Arbeit fertig war. Dann kuschelte ich mich in mein provisorisches Bett. Der dicke Kater pirschte sich heran, sprang auf mich drauf und machte es sich auf meiner Hüfte gemütlich. Es war sein bevorzugter Schlafplatz, auch wenn wir uns eigentlich nicht sonderlich mochten. »Nicht einmal das Verschwinden des armen Tesla oder die halbnackten Wikinger, die hier herumrennen, werden mir mein Date mit Ben übermorgen verderben. Das wird der beste Abend meines Lebens. Das weiß ich einfach.«


      Womit mal wieder bewiesen wäre, dass ich über keinerlei hellsichtige Begabung verfüge.
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      Den ersten Hinweis, dass etwas nicht stimmte, lieferte am nächsten Morgen die Streitaxt, die in der Holztür meines Kleiderschranks steckte.


      »Nampf?«, fragte ich in keiner mir bekannten Sprache, während ich die Waffe aus Holz und Stahl anglotzte, die noch immer leicht vibrierte. Die halbmondförmig geschliffene Klinge steckte bis zum Anschlag in der Tür.


      »Huch?«


      »Göttin, hast du zufällig meine – ach, da ist sie ja.« Der Wikinger, mit dem Imogen letzte Nacht geflirtet hatte, stand hinter dem offenen Fenster neben meinem Bett. Ich stierte ihn an und zog die dünne Decke, die meine Beine bedeckte, über das extragroße T-Shirt, das ich zum Schlafen trug. »Könntest du mir bitte meine Hanwei-Axt zurückgeben?«


      »Du hast eine Axt nach mir geworfen?« Mein Hirn war noch so schlaftrunken, dass seine Worte kaum einen Sinn ergaben.


      »Ich?«, fragte der Wikinger und zeigte ungläubig auf seine Brust. »Das würde ich niemals tun! Du bist eine Göttin, und ich bin nur Finnvid, dein ergebener Diener, der viele Hundert Hunnen erschlagen hat.«


      »Was hat das dann hier zu suchen?« Ich gestikulierte zu der Axt. Seine Miene wurde leicht betreten.


      »Sie … äh … ist mir ausgerutscht. Ich hatte auf einen Usurpator gezielt, aber sie ist durch dein Fenster geflogen, anstatt ihm den Schädel zu spalten, wie sie es hätte tun sollen.«


      Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass die Geräusche, die mein Hirn nur peripher wahrgenommen hatte, nicht aus einem tragbaren Fernsehgerät oder Radio kamen. Das war eindeutig Absinthes Stimme, die in ihrem schroffen Deutsch Befehle bellte.


      »Was zum Ochsenfrosch –« Der laute, nahe Schrei einer Frau veranlasste mich, aus dem Bett zu springen und zur Tür zu stürzen. Von Davide und meiner Mutter fehlte jede Spur, vermutlich waren sie bereits losgezogen, um mit ihren Wicca-Freunden ihre morgendlichen Rituale für Gott und Göttin abzuhalten. Da der Markt erst um zwei Uhr nachts dichtmachte, schliefen die meisten Leute vom Gothic-Markt und vom Zirkus der Verdammten bis nach Mittag, aber ein paar Hartgesottene waren schon jetzt auf den Beinen. Ich schätzte, dass es gegen neun sein musste, als ich die Wohnwagentür aufriss. »Heilige Scheiße!«


      Mich erwartete eine Szenerie, die jemals zu sehen ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Nur ein paar Schausteller waren schon auf, aber die waren aktiv … sehr aktiv sogar. Sie rannten kreischend umher, mit mehreren Wikingern dicht auf den Fersen.


      »Wo denn?« Der Wikinger-Geist namens Finnvid, der noch immer an dem offenen Fenster stand, guckte sich um, bevor sein Blick schließlich auf einen nahen Hundehaufen fiel (vermutlich eine Hinterlassenschaft von Tallulahs Mops Wennie). »Ach da! Für mich sieht es wie Kacke von einem Köter aus, aber wenn sie heilig ist, werde ich niemands Gesicht hineintunken.«


      Der Markt wurde zumeist in U-Form aufgebaut, mit dem Hauptzelt am Bauch und den Verkaufsständen und Buden an den zwei Schenkeln. Hinter dem einen befand sich das, was meine Mutter als unser Camp bezeichnete – der Bereich, wo die Markt- und Zirkusleute ihre Wohnwagen und Wohnmobile abstellten. In der Mitte der grob kreisförmigen Anordnung standen mehrere Picknicktische und -stühle, ein kleiner Grill und drei Klappliegen, auf denen die Schausteller an ihrer Bräune arbeiten konnten. Doch im Moment wurden die Liegen nicht zum Sonnenbaden benutzt, stattdessen diente eine einem rothaarigen Wikinger als Trampolin, während das Kopfteil einer anderen hochgeklappt war und die Kunststoffbespannung von einem zweiten Wikinger als Katapult zweckentfremdet wurde, um Tallulah mit reifen Pfirsichen zu beschießen. Sie hatte hinter einem der Picknicktische Deckung gesucht, aber jedes Mal, wenn sie den Kopf reckte, um zu sehen, ob die Luft rein war, feuerte der Wikinger einen weiteren Pfirsich auf sie ab. Der Wohnwagen hinter ihr war mit einer schleimigen, musartigen Masse bekleckert, aus der Fruchtfleischklumpen auf den Boden tropften. Peter würde einen Anfall kriegen. Er hatte die Pfirsiche gekauft, um seiner Obstsucht zu frönen, und jetzt war alles mit ihnen beschmiert.


      »Grundgütige Göttin, was ist hier los?« Mit Jeans und Tanktop bekleidet trat Mikaela aus dem Wohnwagen neben unserem. In einer Hand hielt sie eine Wasserflasche, in der anderen eine Kerze und mehrere Lavendelzweige.


      »Ein Weibsbild!«, brüllte Finnvid und zischte an mir vorbei, um Mikaela schwungvoll auf die Arme zu heben.


      Sie schrie panisch nach Ramon, ihrem Ehemann, dabei drosch sie mit ihrer Wasserflasche auf Finnvids Kopf ein. Hinter ihr hatte Absinthe es irgendwie auf das Dach ihres Wohnwagens geschafft, von wo aus sie die drei Wikinger, die zu ihr zu gelangen versuchten, mit wüsten Beschimpfungen auf Deutsch überschüttete.


      Mit erst einem Bein in seiner Hose stürzte Ramon aus seinem Wohnwagen, dann versuchte er, auf einem Fuß hüpfend, das zweite hineinzuzwängen, während er sich vor den Pfirsich-Geschossen des Wikingers am Katapult wegduckte.


      »Fran!«, kreischte Absinthe und zeigte mit dem Finger auf mich, während sie wie ein Derwisch auf dem Dach herumsprang. »Es sind deine Geister! Bring sie unter Kontrolle!«


      »Sie gehören nicht mir«, schrie ich zurück, dann hielt ich kurz inne, als Peter zwischen den Wohnwagen auftauchte. Er bewegte sich rückwärts, dabei fuchtelte er wie wild mit einem Kantholz, um die Attacken eines langen, wuchtigen Schwertes zu parieren. Der Träger der Waffe stürzte sich auf ihn, und Peter stolperte rücklings über einen Gartenstuhl. Da die Aufmerksamkeit des Wikingers am Pfirsich-Katapult gerade auf Ramon gerichtet war, nutzte Tallulah die Gunst des Augenblicks und rannte zu ihrem Wohnwagen. Dort blieb sie in der Tür stehen und taxierte mich mit einem Blick, dass mir ganz heiß und kalt wurde. Obwohl ihre Lippen sich nicht bewegten, hätte ich schwören können, ihre Stimme im Wind sagen zu hören: »Das ist ganz allein deine Schuld. Bring es in Ordnung!«


      »Stopp!« Ich sprang mit einem Satz die Stufen hinunter, als ich erkannte, dass es sich bei dem Wikinger, der gerade dazu ansetzte, Peter den Kopf abzuschlagen, um Eirik handelte. »Lass das sein! Ich sagte, kein Massakrieren!«


      Eirik stoppte mitten in der Bewegung. »Nein, das sagtest du nicht, sondern nur, dass du niemanden wüsstest, den wir für dich abschlachten sollen. Das ist ein sehr großer Unterschied.«


      »Kein Abschlachten! Hier wird überhaupt niemand abgeschlachtet! Ist das klar?« Ich fiel auf die Knie und beugte mich schützend über Peter, der mit aufgerissenen Augen beobachtete, wie die Schwertspitze über seinem Gesicht tanzte. »Und da wir schon dabei sind, pfeif deine Kumpane von meinen Freunden zurück!


      Eirik starrte mich mit seinen blauen Augen verdutzt an. »Du bist eine sonderbare Göttin. Du willst weder, dass wir in deinem Namen töten, noch erlaubst du meinen Männern ein bisschen Spaß … was kommt als Nächstes? Dass du uns verbietest, ein spritfest mit Huren und Glückspiel zu feiern?«


      »Ein spritfest?«


      »Eine Sauforgie.«


      »Ach so. Eure Trinkgewohnheiten und … äh … was ihr sonst noch so tut, interessieren mich nicht, solange ihr niemanden abmurkst«, sagte ich, seinen finsteren Blick erwidernd.


      Eirik grummelte etwas in seinen Bart, aber immerhin nahm er sein Schwert weg. »Wie du befiehlst«, kapitulierte er mürrisch.


      Ich blinzelte mehrmals, nicht sicher, ob er mich auf den Arm nehmen wollte, aber es zeigte sich, dass er es wirklich so meinte.


      »Es ist dir echt ernst mit dieser ganzen Göttin-Sache?«, vergewisserte ich mich und gab Peter einen Klaps auf die Schulter, um ihm zu sagen, dass er sich aufsetzen konnte. Er tat es, während ich mich auf die Füße stemmte. Anschließend half ich ihm, sich von Erdklumpen und trockenen Grashalmen zu säubern.


      Eirik zuckte die Achseln. »Du bist eine Göttin. Wir sind dir verpflichtet, bis du die Walküren rufst, damit sie uns nach Walhall bringen.«


      »In diesem Fall …« Ich hörte auf, Peter den Rücken abzuklopfen, und sprang auf einen nahen Picknicktisch. Ich schob zwei Finger in meinen Mund und ließ den markerschütternden Pfiff ertönen, für den mein Vater berüchtigt war. »Wikinger!«, brüllte ich, und zu meiner Überraschung hörten sie auf zu katapultieren, zu kämpfen, zu klettern und zu begrapschen.


      Mikaela versetzte Finnvid einen Tritt in die Weichteile. Er beugte sich vornüber und sackte zu Boden.


      »Also, Eirik sagt, dass ihr auf mich hören und tun müsst, was ich sage. Daher befehle ich euch, mit dem Unsinn aufzuhören! Ihr werdet niemanden meucheln! Keine Obstgeschosse mehr, weder Pfirsiche noch andere Sorten. Kein Erklimmen von Möbeln, um an irgendjemanden ranzukommen.«


      Finnvid wälzte sich auf dem Boden. Mikaela leerte ihm ihre Wasserflasche ins Gesicht, bevor sie zu Ramon hastete und ihm half, aus dem Pfirsichbrei aufzustehen.


      »Es werden keine Frauen geraubt.«


      Ein riesiger blonder Wikinger wollte gerade mit Soren auf der Schulter ums Eck verduften.


      »Genauer gesagt, wird überhaupt niemand geraubt!«


      »He, Ljot«, rief Eirik seinem Kumpel zu. »Die Göttin erteilt uns Befehle.«


      »Ach ja?« Ljot, der Wikinger-Hüne, drehte sich mit einem erwartungsvollen Lächeln im Gesicht zu mir um. »Wen sollen wir töten?«


      »Herrgott, was ist bloß mit euch Kerlen los?« Frustriert klatschte ich mir mit den Händen auf die Schenkel. »Könnt ihr denn gar nichts anderes als kämpfen und Leute umbringen? Und jetzt lass Soren runter – er scheint nicht mehr zu atmen.«


      Die Wikinger guckten allesamt nachdenklich drein. Ljot, der freundliche Riese, ließ Soren auf einen Stuhl plumpsen. »Wir verstehen uns aufs Huren«, wandte einer von ihnen ein.


      »Das ist wohl wahr, Gils«, bestätigte Eirik, und alle Wikinger nickten zustimmend (mit Ausnahme von Finnvid, der sich den Schritt hielt und auf die Knie hochzukommen versuchte). »Und wir können jeden unter den Tisch saufen, sogar einen Finnen.«


      Die Wikinger stießen ihren Schlachtruf aus. Ich hockte mich neben Soren und erkundigte mich nach seinem Befinden.


      »Mir fehlt nichts. Ich fühle mich nur ein bisschen windig«, ächzte er und massierte sich die Rippen.


      »Durch den Wind meinst du. Windig bedeutet etwas anderes.« Ich stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und nahm die Wikinger-Geister ins Visier. »Also, es wird höchste Zeit, dass wir ein paar Grundregeln festlegen –«


      »Ich kann mit nur einer Hand einen Hengst kastrieren«, prahlte einer der Wikinger. Die anderen zeigten sich beeindruckt.


      »Klappe!«, rief ich und starrte ihn finster an. »Ich weiß nicht, wer du bist –«


      »Sein Name ist Isleif«, erklärte Eirik hilfsbereit und trat an meine Seite.


      »Aber das ist einfach zu eklig. Und jetzt weiter im Text. Ihr werdet euch alle benehmen, andernfalls werde ich … ich werde …«


      Eirik zog eine Braue hoch. »Ja?«


      »Werde ich nicht die Walküren rufen, damit sie euch nach Walhall geleiten«, drohte ich. »Also solltet ihr euch besser am Riemen reißen. Verstanden?«


      »Was meint sie damit?«, erkundigte sich einer der kürzer geratenen Wikinger bei einem Kollegen.


      »Dass wir uns anständig aufführen sollen«, erklärte dieser mit angewiderter Miene.


      »Puh, wie ätzend«, kommentierte der erste.


      Ich schaute ihn verblüfft an. »Ätzend?«


      »Nur weil wir tot sind, heißt das nicht, dass wir uns nicht darüber auf dem Laufenden halten, was in der Welt los ist, Göttin«, belehrte Eirik mich. »Sollen wir dir unseren Line Dance vorführen?«


      »Nein!« Der Gedanke ließ mich erschaudern. »Benehmt euch einfach, okay? Ich arbeite daran, euch so schnell wie möglich nach Walhall zu befördern. Ich muss nur herausfinden, wie ich die Walküren rufen kann. Was mir hoffentlich noch vor morgen Abend gelingen wird.«


      Die Wikinger machten enttäuschte Gesichter, ein paar zogen sogar einen Flunsch, aber sie fügten sich.


      »Was ist denn morgen Abend?«, wollte Eirik wissen, als seine Mannen anfingen, die Schweinerei, die sie angerichtet hatten, zu beseitigen. Peter machte einen weiten Bogen um Eirik, als er zu Soren ging, um nach ihm zu sehen.


      »Da habe ich –« Alle, und ich meine buchstäblich alle – von Absinthe, die gerade von ihrem Wohnwagen kletterte, bis zu Ramon, der Mikaela dabei half, klebrige Pfirsichklümpchen von ihrer Montur zu pflücken –, unterbrachen ihre jeweilige Tätigkeit und schauten mich an. Ich kam mir vor wie in einer Fernsehwerbung. »Äh … da habe ich einen Termin.«


      »Einen Termin?« Eirik legte die Stirn in Falten und kratzte sich mit dem Schwertknauf am Kinn. »Was denn für einen Termin?«


      »So eine Art Date.«


      »Du hast ein Date?«, fragte Eirik so laut, dass man ihn bestimmt bis nach Dänemark hörte. »Du gehst zu einem Rendezvous? Mit dem Dunklen?«


      »Du hast ein Date mit Benedikt?«, fragte Soren und kam mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zu mir gehinkt. Peter sah unterdessen nach seiner Schwester und den anderen. »Ein echtes Date? Du hängst nicht einfach nur mit ihm rum?«


      Ich seufzte. »Ja, ich habe ein echtes Date.«


      »Die Art, wo man –« Er wedelte unbestimmt mit den Händen. »Gewisse Dinge tut?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich hatte noch nie ein Date!« Wenn sie mich doch nur in Ruhe lassen würden. Himmel, es war doch nur ein Date!


      »Du hattest noch nie ein Rendezvous?«, hakte Eirik nach und zog sich einen Stuhl heran. »Dann brauchst du dringend ein paar Ratschläge.« Er wandte sich in einer Sprache an seine Kumpane, von der ich annahm, dass es sich um Altwikingerisch handelte. Sie ließen alles stehen und liegen und formten einen Kreis um uns. »Die Göttin geht zu einem Rendezvous. Ihr erstes Rendezvous.«


      »Aahh«, machten die Wikinger unisono und stierten mich an wie ein Wildschwein, das sie braten wollten.


      »Das erste Rendezvous ist sehr wichtig«, bemerkte der Krieger namens Isleif. Er war genauso groß wie der Rest und rund wie ein Fass. Im Gegensatz zu den anderen trug er einen langen Bart, dessen Enden zu einem Zopf geflochten waren. Schwerfällig ließ er sich auf einen Stuhl sinken und legte die Hände auf die Knie. »Ich werde dir denselben Rat mit auf den Weg geben, den ich schon meiner Tochter Anna erteilt habe.«


      »Das will ich hören«, spottete Soren. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen aufmüpfigen Blick zu. Fast hätte ich nun auch ihn ermahnt, den Unsinn sein zu lassen, aber ich verkniff es mir. Ich selbst war noch nie verknallt gewesen – außer in Ben, nur konnte man bei ihm nicht wirklich von verknallt sprechen –, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass es nicht schön war, wenn das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


      »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass ich einen Rat von –«


      »›Anna‹, sagte ich zu ihr – du musst wissen, das war vor fast neunhundert Jahren, aber ihr Mädchen ändert euch nie – ›Anna‹, sagte ich, ›du bist jetzt zwölf und damit alt genug, um zu heiraten. Deine Haut hat die Farbe köstlichster Milch, deine Zähne sind stark genug, um einen Lederriemen zu zerreißen, und deine Brüste sind wie zwei kleine Äpfel, die nur darauf warten, gepflückt zu werden.‹ Dann riet ich ihr –«


      »Zwölf?«, stieß Soren fassungslos hervor.


      »Bitte keine Pflückgeschichten«, rief ich und fuchtelte mit den Händen, um Isleif Einhalt zu gebieten. »Dating-Tipps von einem Wikinger-Geist kann ich gerade noch hinnehmen, aber lass alles stecken, was mit Apfelernte zu tun hat! Ich will nichts über die Brüste deiner Tochter hören!«


      Isleif wirkte gekränkt. »Aber sie waren sehr hübsch. Knackig und fest und –« Ich wandte mich hastig zum Gehen, aber Isleif brüllte mir nach, stehen zu bleiben. »Ich war noch nicht fertig! Wie ich schon sagte, teilte ich Anna mit, dass ihre Zeit gekommen sei, sich zu vermählen. Ich hatte immer gewollt, dass sie einmal Ljots Sohn heiraten sollte, aber der ist losgezogen und hat sich von einem wilden Eber umbringen lassen. Ljot hatte noch einen zweiten Sohn, aber der war ein bisschen tumb im Kopf.«


      »Völlig verblödet«, bestätigte Ljot nickend. »Nicht ein Jota Hirn. Das hatte er von seiner Mutter.«


      »Anna bestand darauf, sich selbst einen Ehemann auszusuchen«, fuhr Isleif fort. »Aber dann wusste sie nicht, wie sie bei denen, die sie in die engere Wahl gezogen hatte, weiter vorgehen sollte. Also riet ich ihr – und das ist die Weisheit, die ich dir mitgeben möchte –, dass es keine bessere Methode gibt, sich einen Mann zu angeln, als ihm die Kleider vom Leib zu reißen und sich an ihm gütlich zu tun.« Isleif lehnte sich mit einer derart zufriedenen Miene zurück, als hätte er mir gerade das größte Mysterium des Universums erklärt.


      »Okay«, sagte ich, weil ich ihn nicht kränken wollte. Die anderen Wikinger nickten zustimmend.


      »So hat mich meine zweite Frau erobert«, ließ Finnvid sich vernehmen. »Sie ist mir eines Sommermorgens an den See gefolgt, hat mich zu Boden gerungen, mich nackt ausgezogen, dann setzte sie sich einfach auf –«


      »Danke für den Rat«, sagte ich mit überlauter Stimme und bedachte Finnvid mit einem warnenden Blick, den er aber offenbar nicht verstand, denn er grinste einfach nur. »Ich … äh … werde das in Betracht ziehen.«


      »Du hast doch nicht ernsthaft vor, Benedikt die Klamotten vom Leib zu reißen, oder?«, fragte Soren mich ein paar Sekunden später, als ich mich auf den Rückweg zu meinem Wohnwagen machte.


      »Natürlich nicht! Ich habe keinerlei Erfahrung mit Dates. Auf gar keinen Fall werde ich mich an einer derart ausgeklügelten Methode versuchen.«


      Soren linste aus dem Augenwinkel forschend zu mir rüber. »Das war ein Witz, oder?«


      »Ja, das war ein Witz.« Als ich die Stufen erreichte, blieb ich stehen. »Wirklich, Soren, mach nicht so ein Bohei darum. Ben und ich gehen nur miteinander aus, mehr nicht. Wahrscheinlich in ein Lokal und ins Kino. Das ist keine große Sache.«


      Soren erwiderte nichts, aber seine Miene war bekümmert. Mir fiel nichts ein, was ich zu ihm sagen könnte, das der Wahrheit entsprechen und ihm gleichzeitig helfen würde, seine Vernarrtheit zu überwinden, darum sagte ich nichts. Stattdessen knuffte ich ihn in die Schulter, dann schlug ich ihm vor, mir dabei zu helfen, Tesla zu finden.


      »Ich dachte, du und Benedikt hättet schon überall nach ihm gesucht?«, antwortete er und knuffte mich zurück.


      »Das stimmt. Aber ich habe mir letzte Nacht überlegt, dass es hier auf dem Markt von Leuten mit übersinnlichen Fähigkeiten nur so wimmelt und ich mir das zunutze machen sollte.«


      »Du hast doch die Fußfessel berührt«, erinnerte er mich.


      »Ja, aber sie hat mir nicht viel verraten. Vielleicht kann Tallulah mir weiterhelfen.«


      »Sie ist ein Medium, keine Hellseherin. Du brauchst jemanden, der dir sagen kann, wo du Tesla findest.«


      »Tallulah hat Sir Edward. Sie behauptet, dass er von der Akasha-Ebene aus alles sieht.«


      »Der was?« Soren zog verwirrt die Nase kraus.


      »Die Akasha-Ebene. Das ist eine Art Limbus, eine Zwischenstation nach dem Tod. Imogen hat mir letzte Woche davon erzählt. Ich werde Tallulah später einen Besuch abstatten. Möchtest du mitkommen?«


      »Gern, falls ich bis dahin mit meiner Arbeit fertig bin.«


      »Abgemacht. Meine Mutter wird jeden Moment zurückkommen, und dann werde ich eine Weile damit beschäftigt sein, ihr zu erklären, weshalb ich letzte Nacht ihren Zirkel verlassen habe. Ich kann von Glück reden, dass sie mich heute Morgen nicht mit ihrem Juckzauber belegt hat.«


      Soren trollte sich, und ich verbrachte die nächste halbe Stunde damit, mich zu waschen, mich anzuziehen und mir hastig eine Tasse grünen Tee, einen Toast und zwei Äpfel einzuverleiben. Die Äpfel versetzten mir einen Stich ins Herz, weil einer eigentlich für Tesla reserviert gewesen war. »Armer Junge. Ich hoffe, es geht dir gut«, murmelte ich im selben Moment, als die Tür aufging und meine Mutter den Wohnwagen betrat.


      »Oh gut, du bist auf«, bemerkte sie. Das Glitzern in ihren Augen verriet mir, dass ich mich auf die Strafpredigt meines Lebens gefasst machen konnte, weil ich letzte Nacht aus ihrem Zirkel ausgebüchst war, bevor sie ihn aufgehoben hatte. Sie ließ ihre Tasche mit den Wicca-Requisiten auf den Tisch fallen, zusammen mit einem vertrauten Nylon-Gegenstand. »Ich habe dieses Halfter auf der Lichtung gefunden. Ich nehme an, es gehört Tesla?«


      Ich brach in Tränen aus. Es war kein Versuch, meine Mutter von ihren Standpauke abzuhalten, aber der Anblick des Halfters, das ich vor unserer Abreise aus Ungarn für Tesla gekauft hatte, zerriss mir das Herz, denn es erinnerte mich auf grausame Weise daran, dass ein Fremder mein Pferd hatte. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist«, schluchzte ich, während meine Mutter mich zu trösten versuchte, indem sie irgendetwas davon murmelte, dass sich alles zum Guten wenden werde. »Ich weiß nicht, wer ihn hat, ob er hungrig ist oder Schmerzen leidet, ob er zu viel bewegt wird – er darf immer nur ein bisschen sanftes Training bekommen! Er ist zu alt, um zu viel herumzurennen. Er könnte tot sein, ohne dass ich …« Ich konnte nicht weitersprechen. Allein der Gedanke war zu entsetzlich.


      »Beruhige dich, Schätzchen. Ich weiß, es ist schwer, aber du darfst nicht vom Schlimmsten ausgehen. Wenn dieser Lars Laufeyiarson Tesla dringend genug wollte, um dir so viel Geld für ihn zu bieten, wird er ihn bestimmt nicht schlecht behandeln.«


      »Aber wir können den Mann nicht finden.« Ich schniefte in mehrere Papiertaschentücher. Es brachte nichts zu weinen, aber manchmal muss man den Tränen einfach freien Lauf lassen. »Wir haben sämtliche Telefonbücher im Umkreis gecheckt. Es gibt den Namen mehrmals oben an der Küste, aber Ben hat überall angerufen, und unser Lars Laufeyiarson war nicht darunter.«


      Meine Mutter runzelte die Stirn. »Ich dachte, er hätte dir seine Visitenkarte gegeben. Was ist damit passiert?«


      »Sie ist verschwunden.«


      Sie schaute mich ungläubig an.


      »Nein, wirklich, die Karte ist nicht mehr da. Ich habe sie in meine Handtasche gelegt, als ich an dem Abend in unseren Wohnwagen zurück bin, aber als ich sie letzte Nacht herausholen wollte, war sie weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Jemand könnte sie gestohlen haben«, meinte sie nachdenklich, schüttelte jedoch noch unterm Sprechen den Kopf. »Nein, niemand würde sich einfach in unseren Wohnwagen schleichen und sich an unseren Sachen vergreifen. Du musst sie verloren oder irgendwo verlegt haben, Schatz.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht darauf zu beharren, dass ich mich hundertprozentig daran erinnerte, sie in meiner Handtasche deponiert zu haben, wo sie in Sicherheit wäre. Obwohl meine Mutter eine Wicca-Hexe war, die schon alle möglichen seltsamen Dinge gesehen hatte, hielt sie es für undenkbar, dass irgendetwas davon mir widerfahren könnte.


      »Und jetzt dazu, dass du vergangene Nacht den Zirkel unterbrochen hast –«


      Ich lehnte mich zurück und ließ ihren altbekannten Vortrag »Warum es falsch ist, einen Zirkel zu verlassen« über mich ergehen. Als ich glaubte, jemanden meinen Namen rufen zu hören, spähte ich zum offenen Fenster. Doch draußen war niemand zu sehen außer einem der Wikinger-Geister, der Pfirsichreste zusammenfegte. Ich nickte an den richtigen Stellen, schüttelte den Kopf, wenn das von mir erwartet wurde, und schaute wieder zum Fenster, als ich erneut hätte schwören können, dass jemand nach mir rief.


      »– dich so erzogen, dass du unsere Praktiken ehrst und respektierst. Ich war schockiert über dein abruptes – Franny, ich rede mit dir. Es wäre nett, wenn du mir etwas Aufmerksamkeit schenken würdest.« Meine Mutter, die auf- und abgeschritten war, blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und schaute mich vorwurfsvoll an.


      »Entschuldige. Ich dachte, jemand hätte nach mir gerufen.« Hastig drehte ich mich zu ihr um und setzte wieder meine schuldbewusste Miene auf.


      Fran, wisperte der Wind.


      »Ehrlich, Franny, ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast –«


      Ich sperrte ihre Stimme aus und lauschte angestrengt auf das leise Flüstern.


      Fran.


      Ben?


      Fran. Musst … helfen …


      »Du hast absolut recht«, sagte ich, als ich auf die Füße sprang und zur Tür stürzte. »Das mit dem Zirkel tut mir leid, Mom. Es wird nie wieder vorkommen. Versprochen. Ich muss los.«


      »Francesca Marie Ghetti –«


      »Entschuldigung!« Ich sprintete aus dem Wohnwagen und in die Budengasse, wo ich stehen blieb, um mich zu orientieren. Ben, wo bist du?


      Im Wald. Die Antwort klang wie ein Stöhnen, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Ben war in Not, in großer Not sogar, wenn er um meine Hilfe flehte. Denn sein Machonaturell schrieb vor, niemals irgendjemanden um Hilfe zu bitten. Westlich.


      Ich raste die Gasse hinunter, ohne Soren zu beachten, der sich gerade um Bruno kümmerte und wissen wollte, was los sei. Ich rannte an Tallulah vorbei, die ihren Mops Gassi führte. Danach weiter die Böschung hinab, die in den Parkplatz mündete, zu den Ausläufern des spärlichen Waldes, der wie ein Rückrat durch die Mitte der kleinen Insel verlief. Ben? Wo steckst du? Ich sehe dich nicht.


      Hier, flüsterte eine schwache Stimme in meinem Kopf. Links.


      Ich drehte mich um und rannte in den Wald hinein, kämpfte gegen die Zweige an, die mir ins Gesicht peitschten. Da ich nicht damit rechnete, ihn am Rand zu finden, wo die Sonne ihn erreichen konnte, arbeitete ich mich in den dunkelsten Teil des schmalen Waldstreifens vor. Er wäre mir nicht mal aufgefallen, hätte er sich nicht vor der hohen Tanne, an der er kauerte, geregt, aber zum Glück erhaschte ich die Bewegung aus dem Augenwinkel. »Was ist los? Warum versteckst du dich zwischen den Bäumen? Wo warst du – oh, allmächtige Göttin! Was ist mit dir passiert?«


      Mich überlief ein eisiges Frösteln der Angst, als Ben zu Boden sackte. Seine Lederjacke bestand nur noch aus Fetzen, und sein T-Shirt war vollständig verschwunden, aber das war es nicht, was meinen Magen zu einem festen Knoten puren Entsetzens erstarren ließ. Auf seinem Gesicht, seinen Armen und seinem Oberkörper glänzte so viel Blut, als hätte er darin gebadet. Darunter konnte ich auf seiner Brust und seinen Armen ein grauenvolles Zickzackmuster klaffender Fleischwunden sehen. Ich hechtete zu ihm, schaffte es jedoch nicht mehr, ihn abzufangen, bevor er auf der Erde aufschlug und sein Kopf nach hinten rollte. Ich fasste an seinen Hals, tastete nach einem Puls, aber da war keiner. Seine Brust hob und senkte sich nicht unter seinen Atemzügen. Sein Herz schlug nicht mehr. Sein Geist, den ich in seiner Nähe immer unterschwellig spürte, war ganz und gar verschwunden.


      Meine Seele kreischte vor Trauer, als ich mich auf den Boden hockte und seinen leblosen Körper umfing. Wie um alles in der Welt sollte ich ohne Ben weiterleben?
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      »Das werde ich dir niemals verzeihen«, verkündete ich und schleuderte eins der Kissen zu Boden.


      Ein Auge von der Farbe heller Eiche öffnete sich und sah in meine Richtung, um mich ein oder zwei Sekunden lang anzulinsen, dann ging es wieder zu.


      »Du bist jetzt schon zweimal in meinen Armen gestorben. Zweimal! Es wird kein drittes Mal geben, kapiert?«


      Der männerförmige Klumpen auf dem Bett grunzte.


      »Dunkle können nicht sterben, es sei denn, man schlägt ihnen den Kopf ab«, sagte Imogen, die in diesem Moment mit einer weiteren Kanne Kuhblut (ultraeklig, aber dies war ein Notfall) ins Schlafzimmer ihres Wohnwagens geeilt kam. Sie hielt grübelnd inne. »Oder man verbrennt sie, das ist auch eine Möglichkeit. Sie könnten auch ihr ganzes Blut verlieren, dann wären sie komatös und damit auch so gut wie tot. Aber wegen ein paar Schnitten sterben sie nicht.«


      Ich blitzte sie wütend an, dann schaute ich zu Ben, der von Bandagen umwickelt an einer Kissenpyramide lehnte. Er sah schrecklich aus, seine Haut so fahl und grau, als wäre er tatsächlich ein dreihundertzwölf Jahre alter Mann. Imogen konnte ihm nicht so viel Blut spenden, wie er benötigte, daher hatte sie Karl in die Stadt geschickt, um beim Schlachter welches zu besorgen.


      Sie setzte sich auf die Bettkante und steckte die Decke um seine Hüften fest. Sie wollte ihm gerade den Krug reichen, als sie zu mir herübersah. »Möchtest du das übernehmen, Fran?«


      »Tut mir leid, aber ich das kann nicht«, antwortete ich und warf ein weiteres Kissen durchs Zimmer. Dann hob ich Bens blutbefleckte Jeans auf und schüttelte sie vor seiner Nase. »Ich bin zu sehr damit beschäftigt, sauer auf ihn zu sein, um ihm Blut in die Kehle zu schütten.«


      Ben öffnete abermals ein Auge und richtete es auf seine Schwester. »Sie hackt auf mir herum.«


      »Und du hast es verdient. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, vor der armen Fran zusammenzubrechen. Du hast ihr einen Mordsschrecken eingejagt! Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie hierher zurückgerannt kam, um Hilfe zu holen. Sie war am Boden zerstört, wie gelähmt vor Gram und Entsetzen. Ich musste beinahe mitweinen, so verzweifelt sah sie aus.«


      Ben schaute zu mir. »So besorgt warst du um mich?«


      »Ja, das war ich.« Ich schnappte mir seine blutige, zerfetzte Jacke und erwiderte seinen Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Das war eine ganz, ganz furchtbare Sache, die du mir da zugemutet hast! Und ich sage dir hier und jetzt, dass ich so etwas nie wieder durchmachen werde! Nie wieder, verstanden? Du wirst mich niemals wieder zu Tode ängstigen! Zweimal ist definitiv genug!«


      »Das erste Mal war nicht meine Schuld«, protestierte er mit so schwacher Stimme, dass es mir schier das Herz zerriss. »Ich konnte nichts dafür, dass ein Dämon mich umbringen wollte.«


      »Ich schätze, den Zwischenfall letzten Monat kann man ihm wirklich nicht anlasten«, pflichtete Imogen ihm bei, als sie den Krug mit dem Blut an seine Lippen hob. Ben wirkte nicht glücklich, trotzdem nippte er gehorsam. Ich war froh, dass Imogen wusste, was zu tun war – als ich zuvor zurück ins Lager getaumelt war, war mein Hirn zu einem Eisblock erstarrt gewesen. Ich hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass Ben tot war. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie man ihn retten könnte, wenn überhaupt. Doch zum Glück hatte Imogen die Sache sofort in die Hand genommen und Ben mit Kurts Hilfe zurückgebracht, während Karl losgefahren war, um Blut zu holen.


      »Vielleicht nicht ausschließlich, trotzdem war er dämlich genug, sich in einen Hinterhalt locken zu lassen.«


      »Sie nennt mich dämlich!«, nuschelte Ben entrüstet mit dem Krug an seinen Lippen.


      »Ganz genau. Bist du fertig?«, fragte ich, als er Imogens Hand mit dem Krug wegstieß.


      »Ja.«


      Er sah nicht viel besser aus, aber zumindest hatte er jetzt ein paar Halbliterkrüge Flüssignahrung intus, und seine Wunden bluteten nicht mehr. »Gut. Dann kannst du uns jetzt erzählen, was passiert ist.«


      Seine steinerne Miene des Schweigens war mir bestens vertraut.


      »Oh nein.« Ich stemmte wieder die Hände in die Hüften (was ich in letzter Zeit häufig zu tun schien). »Du wirst dich jetzt nicht in Schweigen hüllen. Ich befehle dir, mir zu sagen, was geschehen ist.«


      Ben funkelte mich an. Imogen machte ein betretenes Gesicht. »Fran, Liebes, lass dir einen Rat geben: Erteile Benedikt niemals einen Befehl. Das kommt nicht gut bei ihm an.«


      »Ich bin nicht einer deiner Geister, Fran«, stellte er klar, nachdem er mich lang genug mit Blicken erdolcht hatte. »Du kannst mich nicht zwingen, dir zu verraten, wo ich war.«


      »Ach, kann ich nicht?« Ich setzte mich aufs Bett, streifte einen Handschuh ab und nahm seine Hand in meine. Wie gewohnt zogen mich seine Finger in ihren Bann. Sie waren so lang und geschmeidig wie die eines Pianisten. Diese Hände waren über dreihundert Jahre alt. Sie hatten schmucke viktorianische Wämser geknöpft, Musketen geladen, sich an der Seite von schnittigen, auf Hochglanz polierten Kutschen abgestützt und so viele andere Dinge getan, dass allein der Versuch, sie mir auszumalen, zum Scheitern verurteilt war. Doch ungeachtet ihrer langen Historie waren es einfach nur warme, sanfte Hände, die mir jedes Mal, wenn sie mich berührten, einen wonnevollen Schauder über den Rücken jagten. »Und was, wenn ich dich freundlich bäte, mir zu erzählen, was dir zugestoßen ist? Was, wenn ich dich daran erinnerte, dass ich fix und fertig war, als ich dich so geschwächt und schwer verletzt gefunden habe?« Was, wenn ich dich sehen ließe, wie es mir das Herz gebrochen hat, als ich glaubte, dich für immer verloren zu haben?


      Er drückte meine Finger und schloss für eine Minute die Augen. »Ich habe meinem Bruder geholfen.«


      Meine Brauen zuckten vor Überraschung nach oben. »Du hast einen Bruder?«


      Imogen schüttelte den Kopf.


      »Dafydd ist mein Blutsbruder, kein echter Verwandter. Er hat mir einst das Leben gerettet. Es ist meine Pflicht, diese Schuld zu begleichen.« Bens Augen waren noch immer geschlossen, als er mit dem Daumen über meinen streichelte. Die Liebkosung löste ein warmes Glücksgefühl in meinem Herzen aus, zusammen mit unendlicher Erleichterung und Dankbarkeit, dass er nicht gestorben war.


      »Ich verstehe. Und wobei genau hast du ihm geholfen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das darf ich niemandem sagen. Ich habe es ihm geschworen.«


      »Verdammt. Andere Frage: Wie wurdest du verletzt? Deine Fleischwunden waren tief und schartig, so als hätte dich etwas mit wirklich großen Krallen angefallen.«


      Seine Augen waren dunkel, als er sie öffnete, die hübschen kleinen goldenen Sprenkel stumpf und glanzlos. »Das kann ich dir auch nicht sagen.«


      »Was kannst du mir überhaupt sagen?« Es kostete mich einige Mühe, aber es gelang mir, ihm nicht an die Gurgel zu springen. Dank meines engen Kontakts zu den Wicca wusste ich, wie wichtig es war, einen Eid zu achten, allerdings machte mir das die Sache nicht leichter, denn ich brannte darauf zu erfahren, was ihm zugestoßen war.


      Ben schwieg beharrlich weiter.


      Ich zählte bis zehn. »Na gut, nächster Versuch: Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem, was heute Nacht passiert ist, und deinem Verschwinden in Ungarn?«


      »Ja.«


      Ich weiß nicht warum, aber ich fühlte mich gleich ein bisschen besser. Nicht dass ich eifersüchtig gewesen wäre oder so was, aber ich gebe zu, dass mich schon diverse Male der erschreckende Gedanke ereilt hatte, Ben könnte mit einem dünneren, kleineren, insgesamt weniger sonderbaren Mädchen durchgebrannt sein. Aber wenn er seinem Blutsbruder helfen musste … dafür hatte ich Verständnis. Die Wicca haben ein großes Faible für Blutsbande.


      Ich seufzte. »Okay. Ich werde dich nicht weiter bedrängen. Aber das bedeutet wohl, dass unser Date morgen ins Wasser fällt?«


      »Euer Date?«, fragte Imogen, die in dem winzigen Schlafraum herumhantierte. Sie schüttelte eins von Bens Kissen auf, packte ihn fester in seine Decke ein und rückte einen der Vorhänge zurecht, um die Sonnenstrahlen, die sich durchs Fenster stehlen wollten, auszusperren. Ihr Blick flog von mir zu Ben und wieder zurück. »Ihr zwei habt ein Date? Ein echtes?«


      »Ja, das haben wir. Inklusive Abendessen und allem Drum und Dran.« Ich drückte Ben ein letztes Mal die Hand und stand auf. Er musste sich ausruhen und seine vielen schrecklichen Wunden heilen, aber es würde ihm kaum helfen, wenn ich hier herumsaß. »Aber jetzt müssen wir warten, bis es ihm besser geht.«


      »Morgen Abend bin ich wieder fit«, versprach er und lächelte matt.


      »Wer’s glaubt, wird selig.«


      »Doch, ganz bestimmt. Tatsächlich sollte ich schon heute Abend wieder auf den Beinen sein.«


      Ich setzte eine vielsagende Miene auf, um ihn wissen zu lassen, dass ich das für ein wenig optimistisch hielt, dann empfahl ich ihm, etwas zu schlafen, und verließ Imogens Schlafzimmer.


      »Ach, Francesca …« Sie kam mir nach und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Ich konnte ihre Verwunderung an ihrer gefurchten Stirn ablesen. »Wegen dieses Dates …«


      »Was ist damit?«


      »Es ist nur so … du hattest noch nie eins, richtig? Ich glaube mich zu erinnern, dass du das mal erwähnt hast.«


      »Das stimmt, aber es ist ja nicht so, als müsste ich mich zuvor einem Test unterziehen oder so.«


      Ihr Gesicht spiegelte mein Lächeln wider. »Nein, das nicht, aber ich dachte, du könntest vielleicht einen kleinen Rat gebrauchen.«


      »Immer doch«, antwortete ich und setzte mich an den halbkreisförmigen Tisch. »Ich wäre entzückt über einen kleinen Rat von der Königin der Rendezvous. Bestimmt ist er brauchbarer als der, den die Wikinger mir gegeben haben.«


      »Möchtest du Tee?« Sie machte sich in ihrer kleinen Küche zu schaffen.


      »Aber nur eine Tasse auf die Schnelle. Ich muss zu Tallulah und danach Tibolt seine Halskette zurückgeben.«


      Als ich Tibolt erwähnte, hielt sie kurz inne und seufzte tief, dann schüttelte sie den Kopf und griff nach dem elektrischen Teekessel, den sie zuvor angeschaltet hatte. »Ich würde mich nicht unbedingt als Königin der Rendezvous bezeichnen, sondern höchstens als eine Frau, die im Laufe der Jahrhunderte ein paar gute Tipps aufgeschnappt hat. Wie zum Beispiel den, dass der Mann, den man trifft, einem unbedingt die Wertschätzung entgegenbringen muss, die man verdient.«


      »Hm, ja …« Ich dachte an meine ständigen Reibereien mit Ben.


      »Aber in Benedikts Fall stellt sich diese Frage nicht, denn schließlich bist du seine Auserwählte.«


      Mir entschlüpfte ein leises Lachen, als ich an der Tasse Earl Grey nippte, die sie vor mich hinstellte. »Ich mag seine Auserwählte sein, trotzdem ist Wertschätzung nicht unbedingt der Ausdruck, mit dem ich sein Verhalten mir gegenüber umschreiben würde. Anmaßend und rechthaberisch trifft es schon eher, obwohl er zugegebenermaßen ziemlich heiß ist.«


      »Nichtsdestotrotz musst du dich daran erinnern, was du verdient hast. Erlaube ihm, dir die Türen aufzuhalten und dir einen Stuhl zurechtzurücken. Ansonsten solltest du nichts weiter tun als zu lächeln. Falls dir etwas missfällt, verdirb nicht den Abend, indem du dich beklagst – lächle einfach weiter und ignoriere das Problem. Und vor allen Dingen darfst du nicht ablehnen, sollte Benedikt dir eine Erinnerung an euer Rendezvous verehren wollen.«


      Ich war drauf und dran, ihr zu sagen, dass ich mich nicht mal an die Hälfte ihrer Ratschläge halten würde, doch ich beherrschte mich, weil ich wusste, dass sie mir nur helfen wollte. »Eine Erinnerung?«, fragte ich stattdessen. »Was denn für eine? So was wie ein Foto?«


      »Oh Göttin, nein. Etwas Funkelndes natürlich.« Imogen drehte verträumt das einreihige Saphirarmband an ihrem Handgelenk. »Benedikt verfügt über einen exzellenten Geschmack in Sachen Schmuck. Du kannst darauf vertrauen, dass er ein Stück wählt, das viele, viele Jahre nicht aus der Mode kommen wird.«


      Bei der Vorstellung, mir von Ben Schmuck kaufen zu lassen, verschluckte ich mich an meinem Tee. Er hatte mir bereits den Ring seiner Mutter geschenkt, woraufhin meine eigene fast ausgerastet wäre. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sie reagieren würde, sollte er mir noch etwas Funkelndes verehren. Mal ganz abgesehen davon, dass ich kein Mädchen war, das auf Klunker stand.


      »Tja, danke für deinen Rat. Damit hast du mir echt weitergeholfen«, schwindelte ich, ohne eine Miene zu verziehen. Ich stand auf und stellte meine Tasse in die winzige Spüle. »Aber jetzt muss ich los. Ich möchte Tallulah noch erwischen, bevor sie in die Stadt fährt. Gib mir Bescheid, falls du bei Ben Unterstützung brauchst.«


      »Du wirst dir meine Worte zu Herzen nehmen?« Imogen kam an die Tür, als ich die wenigen Stufen hinuntersprang.


      »Absolut. Etwas Funkelndes. Immer lächeln. Keine Klagen.«


      Sie strahlte mich an. »Es wird ein zauberhafter Abend, Fran. Da bin ich mir ganz sicher.«


      Ich war ein bisschen weniger optimistisch, trotzdem winkte ich ihr fröhlich zu, als ich zu Tallulahs Wohnwagen trabte. Soren hatte noch zu tun, daher würde ich allein mit ihr sprechen.


      Obwohl sie älter war als meine Mutter, besaß Tallulah eine kleine blaue Vespa, mit der sie die Gegend erkundete, wo immer wir gerade gastierten. Wennie, ihr Mops, saß dabei immer brav angeschnallt in einem Korb am Lenker, damit er nicht herauspurzeln und überrollt werden konnte.


      Sie verließ gerade ihren Wohnwagen, unter einen Arm ihren Einkaufskorb geklemmt, unter dem anderen Wennie in seinem leichten Reiseumhang.


      »Guten Morgen«, sagte sie und schaute mich mit ihren schwarzen Augen prüfend an. »Wie ich sehe, hast du deine Geister endlich in den Griff bekommen.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie solchen Ärger machen würden.« Inzwischen hatte ich es aufgegeben, die Leute zu belehren, dass die Geister nicht mir gehörten. Denn offenbar war jeder, inklusive der Wikinger selbst, vom Gegenteil überzeugt. »Es tut mir leid, dass sie dich mit Pfirsichen beschossen haben.«


      Sie schaute mich einen Moment lang wortlos an, dann drehte sie sich wieder zu ihrem Wohnwagen um und öffnete die Tür. »Du möchtest, dass ich eine Séance für dich abhalte?«


      »Ja, wenn es dir nichts ausmacht. Ich weiß, dass du gerade gehen wolltest, aber ich verspreche, es wird nicht lange dauern.«


      »Ich helfe dir gerne.« Sie setzte sich auf eine gepolsterte Bank, die fast identisch mit der in unserem Wohnwagen war. »Du hattest in letzter Zeit viele Sorgen. Das gefällt mir gar nicht. Du bist viel zu jung, um eine solche Last zu tragen.«


      »Du meinst die Wikinger-Geister?«, fragte ich und setzte mich, als sie mich mit einem Winken aufforderte, auf der gegenüberliegenden Seite Platz zu nehmen. Meine Mutter behauptete, dass Tallulah von Zigeunern abstammte, und wenn ich sie so ansah, glaubte ich das sofort. Obwohl ihr tintenschwarzes Haar an der Schläfe eine weiße Strähne aufwies, ließ sich Tallulahs genaues Alter schwer bestimmen. Aber es war nicht ihr Aussehen, das mir stets ein leicht mulmiges Gefühl verursachte, so als würde ich vom Schuldirektor in sein Büro zitiert, um dort zu erfahren, was ich angestellt hatte … sondern es lag an ihrer natürlichen Würde und Grazie, die sie wie eine Aura umhüllten. Einem sehr glaubhaften Gerücht nach war sie einst die mächtige Königin eines Roma-Stammes gewesen, bevor sie abgedankt hatte, um ein ruhigeres Leben zu führen.


      »Unsinn«, sagte sie und zog eine kleine, flache, schwarze Schale mit einer spiegelnden Oberfläche hervor. Ich konnte jede Kontur ihres Gesichts im Detail sehen, als sie sie vor sich hinstellte. »Es sind nicht die Geister, die dich quälen. Deine Auren sind trüb, aber ich sehe, dass zumindest eine Sache dich sehr belastet.«


      »Nur eine?« Ich hätte darauf getippt, dass es mindestens zwei wären – Ben und Tesla –, doch dann merkte ich, dass ich mir um Ben nicht mehr wirklich Sorgen machte. Ich wusste, dass er vollständig genesen würde. »Ja, wahrscheinlich ist es nur eine. Aber Auren? Mehrzahl? Ich dachte, man hätte nur eine.«


      »Das ist ein weit verbreiteter Irrglaube. Unter den richtigen Umständen kann man bis zu fünf Auren haben, doch die meisten Menschen weisen lediglich drei auf. Warst du noch nie in der Aurafotografie-Bude?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nie wirklich wissen.«


      Sie hob fragend eine Braue. »Ich verstehe. Nun, ich werde dir die Mühe ersparen, indem ich dir gleich hier verrate, dass deine innere Aura weiß ist, was für Reinheit und Keuschheit steht. Deine mittlere Aura ist blau und weist somit auf eine Unzufriedenheit in deinem Leben hin, während deine äußere Aura rot leuchtet. Alles zusammengenommen, bedeutet das, dass du ein reines Herz hast und am Beginn des Pfades der Erleuchtung stehst, doch all deine Energien konzentrieren sich derzeit ganz auf das Problem, das dich belastet.«


      »Tesla«, sagte ich seufzend.


      »Ach ja, dein Pferd wurde gestohlen.« Sie nickte weise und neigte die flache schwarze Spiegelschale, um hineinsehen zu können. »Lass uns Sir Edward konsultieren und herausfinden, was er über Tesla weiß.«


      Als meine Mutter mich vor einem Monat zum Gothic-Markt geschleift hatte – und uns für ein halbes Jahr dazu verpflichtet hat, mit ihm zu reisen –, hatte ich den schweren Fehler begangen, Tallulah zu fragen, warum sie keine Kristallkugel benutzte, so wie jedes andere normale Medium. Bei der Erinnerung an ihre Reaktion überlief mich noch immer ein Frösteln. Sie hatte mich mit einem Blick taxiert, der mich festnagelte, und mit dem Hauch eines Akzents konstatiert: »Ich bin nicht normal. Normal ist für geringere Menschen.«


      Obwohl ich mit »normal« nicht so sehr auf Kriegsfuß stand wie sie, ließ sich nicht bestreiten, dass sie sich rundum wohl in ihrer Haut zu fühlen schien. Jetzt beobachtete ich, wie sie leise summend und sich sachte wiegend in die Schale starrte. Es verblüffte mich immer wieder, wie normal jemand äußerlich erscheinen konnte, obwohl in ihm unglaublich faszinierende Fähigkeiten schlummerten.


      »Sir Edward ist bei uns«, verkündete sie plötzlich in einer Art Singsang.


      »Oh, gut. Guten Tag, Sir Edward.«


      Ein leiser Windhauch driftete an mir vorbei. Ich spürte eine Gänsehaut, obwohl ich wusste, dass Sir Edward ein guter Geist war.


      »Er freut sich, dich zu sehen, allerdings fällt auch ihm auf, dass etwas dich beunruhigt, und das behagt ihm nicht.«


      »Das tut mir leid. Ich werde versuchen, etwas weniger … äh … beunruhigt zu wirken.«


      Der Sir-Edward-Windhauch strich sanft über mein Gesicht. »Er will dir bei deinem Problem helfen. Was würdest du ihn gern fragen?«


      »Ich möchte wissen, wo Tesla ist. Wer ihn gestohlen hat und warum und ob es ihm gut geht.«


      Die Brise, die mich streichelte, flaute für einen Moment völlig ab, dann rauschte sie mit solcher Kraft an mir vorbei, dass sie mein Haar verstrubbelte.


      »Oh«, machte Tallulah, ihre Augen umwölkt und blicklos, während sie weiter in die Schale starrte, um ihre Trance aufrechtzuerhalten.


      »Oh?«, wiederholte ich.


      »Ja. Sir Edward ist ganz außer sich. Seine Worte ergeben keinen Sinn. Hab einen Moment Geduld, während ich mich mit ihm austausche.«


      Ich saß stumm da und sah zu, wie sie in die Schale stierte. Das einzige Geräusch im Wohnwagen kam von Wennie, der bäuchlings ausgetreckt neben ihr schnarchte.


      »Aaaah«, seufzte Tallulah gedehnt, bevor sie sich blinzelnd aus ihrer Trance löste. Sie stellte die Schale ab und schaute mich bekümmert an.


      Allen guten Vorsätzen zum Trotz traten mir die Tränen in die Augen. Etwas stimmte nicht mit Tesla. Ich wusste es instinktiv. »Ist mein Pferd verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ich schluckte den großen Knoten in meiner Kehle runter und krächzte das nächste Wort. »Tot?«


      »Nein, Fran, weine nicht. Ich weiß nicht, wie es um Tesla steht – Sir Edward konnte ihn nicht sehen.«


      »Er konnte es nicht?« Schnüffelnd wischte ich mir mit dem Handrücken ein paar hinterhältige Tränen aus dem Gesicht. »Wieso konnte er ihn nicht sehen? Ich dachte, Sir Edward wäre ein Späher oder so etwas.«


      »Er ist ein Geistführer, was bedeutet, dass er sich auf der Akasha-Ebene befindet und alles sehen kann, aber deinen Tesla konnte selbst er nicht finden.«


      »Warum nicht?« Ich fühlte mich ein bisschen besser, obwohl meine Besorgnis weiter rasant anstieg.


      »Er sagt, die Vision von Tesla war blockiert, verborgen von einem Wesen, das mächtiger ist als alles was er je gesehen hat.«


      Mich erfasste ein Schauder, als würden tausend Ameisen über meine Haut krabbeln. »Was für eine Art von Wesen?«


      »Sir Edward weiß es nicht. Er ist einer solchen Kreatur noch nie zuvor begegnet.« In ihrem bedeutungsschweren Blick lag eine unausgesprochene Warnung. »Doch er sagte, dass dieses Wesen über schreckliche Macht gebietet und es die reinste Torheit wäre, würdest du ihm nachspüren. Es tut mir leid, aber dein Pferd ist so gut wie verloren für dich, Fran. Der Versuch, es dieser Kreatur abzuluchsen, würde dir sehr wahrscheinlich den Tod bringen.«
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      Es gibt kaum etwas, das ich mehr verabscheue, als gesagt zu bekommen, dass ich irgendetwas nicht tun kann. Ich meine damit nicht eindeutig hirnrissige Aktionen, wie zum Beispiel vor einen fahrenden Sattelschlepper zu laufen, sondern Warnungen wie: »Bleib nicht zu lange auf, morgen ist Schule«, oder: »Geh nicht sofort nach dem Essen schwimmen«, oder am schlimmsten: »Versuch nicht, dein altersschwaches Pferd aus den Fängen der abartigen Kreatur zu befreien, die es dir gestohlen hat.«


      Trotzdem bin ich keine Idiotin. »Wenn sogar Sir Edward Angst hat vor Mr Laufeyiarson – vorausgesetzt, er steckt hinter Teslas Entführung, aber einen Zufall halte ich für sehr unwahrscheinlich –, dann bedeutet das, dass Mr Laufeyiarson nicht das ist, was er zu sein scheint. Nur, was ist er dann?«


      Soren nickte. Wir hockten auf einem umgestürzten Baum und sahen Bruno dabei zu, wie er im Licht der Nachmittagssonne graste. Ich durchlebte ein paar schmerzhafte Minuten, in denen ich mich in meinem Selbstmitleid suhlte, weil Tesla nicht hier war, aber eins hatte ich gelernt: Wegen einer Sache zu weinen macht sie selten besser. Darum musste ich Tesla finden und ihn zurückholen.


      »Das ist eine gute Frage.« Soren kaute auf einem der mit Curryhuhn belegten Brötchen herum, die ich für uns zubereitet hatte, dabei zupfte er die Selleriestückchen heraus, die er nicht mochte. »Aber wenn sich sogar ein Geist vor ihm fürchtet … das sollte uns schon etwas sagen.«


      »In gewisser Weise ja. Es sagt mir, dass ich Hilfe brauchen werde, um Tesla zurückzuholen.« Ich steckte mir ein paar helle Weintrauben in den Mund und überlegte, ob Ben am nächsten Abend tatsächlich fit genug für unsere Verabredung sein würde. Den Horror meiner Kleiderschrankinspektion hatte ich bereits hinter mich gebracht – ich besaß exakt einen Rock – und von meiner Mutter hatte ich ein bisschen Geld für einen Shoppingausflug in die Stadt geschnorrt. »Aber das ist einer derVorteile, wenn man einen Vampir zum Freund hat. Ben wird mir helfen, Mr Laufeyiarson zu fassen. Da ist irgendetwas zwischen ihnen passiert, als Laufeyiarson versucht hat, mir Tesla abzukaufen. Ben hat mir nie verraten, was der Kerl zu ihm gesagt hat.«


      »Benedikt könnte bei dem Diebstahl die Finger mit im Spiel haben.« Soren kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Vielleicht war das Ganze eine abgekartete Sache.«


      »Wieso bestehst du darauf, Ben bei seinem vollen Namen zu nennen?«, fragte ich und legte den Kopf schräg. »Imogen tut das zwar auch, aber sie ist seine Schwester, und du weißt ja, wie das in Familien so ist. Niemand sonst nennt ihn Benedikt. Zugegeben, meine Mutter macht es manchmal, allerdings nur, um die besorgte Übermutter herauszukehren. Was ist dein Motiv?«


      Achselzuckend wandte Soren den Blick ab. »Wann fährst du in die Stadt?«


      »Sobald Imogen so weit ist.« Sein abrupter Themawechsel entlockte mir ein heimliches Lächeln. »Hast du Lust mitzukommen?«


      »Eigentlich soll ich Bruno noch mal abspritzen, aber das letzte Mal ist erst drei Tage her.« Soren wirkte einen Moment lang unentschlossen. »Ach, was soll’s. Ich werde euch zwei begleiten. Soll mein Vater eben sauer sein. Es ist ja nicht so, als könnte er mich feuern.«


      »Vive la résistance«, sagte ich, ein Zitat aus dem Film Casablanca, den ich ein paar Abende zuvor mit Imogen geguckt hatte.


      »Ja, genau. Was hat Tibolt wegen der Halskette gesagt?«


      Ich stopfte mir den letzten Bissen meines Sandwiches in den Mund und klopfte mir die Hände ab, bevor ich den Anhänger unter meinem T-Shirt hervorzog. »Gar nichts. Ich konnte ihn heute Morgen nicht finden. Ramon meinte, dass Tibolt mit den Göttern kommuniziere, was Mikaela mokant damit übersetzte, dass er an seiner Bräune arbeite. Ich wollte ihn nicht stören, darum werde ich ihn heute Abend abfangen.«


      »Mokant?« Soren legte die Stirn in Falten, während er den Sinn des Wortes zu enträtseln versuchte.


      »Es bedeutet so viel wie bissig. Spitzzüngig. Nicht wirklich fies, aber auch nicht unbedingt nett. Mokant eben.«


      »Ach so. Du bist gut für meinen Wortschatz.« Er warf eine Handvoll Trauben in die Luft und versuchte, sie mit dem Mund zu fangen. Sie prallten von seinem Gesicht ab und kullerten ins Gras. »Wenn er sich sowieso nur in der Sonne aalt, kannst du ihn doch bitten, die Kette zurückzunehmen.«


      »Nein, das geht nicht«, widersprach ich lächelnd.


      »Wieso nicht?«


      »Weil er offensichtlich an einer nahtlosen Bräune arbeitet.« Soren blinzelte mich verständnislos an. »Er sonnt sich nackig.«


      »Oh!« Er nickte mit großen Augen. »Dann verstehe ich, warum du ihn nicht stören willst. Es wundert mich, dass Imogen ihm nicht Gesellschaft leistet.«


      Mein Lächeln mutierte zu einem Grinsen. »Wie es scheint, hat Desdemona sie ausgebootet. Imogen hatte ein paar wirklich interessante Dinge diesbezüglich zu bemerken, doch am Ende entschied sie sich, lieber shoppen zu gehen, als es mit Desdemona auszufechten.«


      »Ah.«


      »Jedenfalls sagte Mikaela, dass Tibolt zum Abendessen zurück sein wolle, darum werde ich ihn dann – oh, da ist Imogen. Komm, lass uns diesen Quatsch hinter uns bringen.«


      »Ich dachte, die meisten Mädchen gehen gern shoppen?«, sagte er, als wir Imogen zum Parkplatz folgten.


      Ich hob das Kinn, um ihn entlang meiner Nase angucken zu können, dann sagte ich in bester Tallulah-Manier: »Ich bin nicht wie die meisten Mädchen.«


      Soren schnaubte, als wir uns Imogens weißem Auto näherten. »Das kannst du laut sagen.«


      Ich boxte ihn in den Arm.


      »Göttin, wohin gehst du?«


      Ich blieb stehen, spähte über meine Schulter und entdeckte Eirik. Er, Finnvid und Isleif kauerten um ein kleines Lagerfeuer, in dem sie etwas brieten, das aussah, als wäre es mal ein niedliches Häschen gewesen. Ich entschied, dass ich es auf gar keinen Fall genauer wissen wollte, darum fixierte ich die Augen auf den Wikinger-Anführer. »Ich gehe mit Imogen shoppen.«


      »Shoppen?« Eirik runzelte kurz die Stirn, dann sagte er etwas zu seinen zwei Gefährten. Finnvid sprang sofort auf, während Isleif kurz zögerte und erst das tote Ding von dem behelfsmäßigen Spieß zog, bevor er den anderen beiden folgte. »Wir kommen mit.«


      »Ähm«, sagte ich, weil ich sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, andererseits aber auch nicht besonders scharf darauf war, vor einem Wikinger-Publikum Kleider anzuprobieren. »Imogens Auto ist eher klein.«


      »So klein nun auch wieder nicht«, wandte Finnvid mit einem schelmischen Lächeln ein. Ich entschied, dass ich auch das nicht genauer wissen wollte.


      Imogen hob die Brauen, als wir sie erreichten. »Die Gentlemen werden uns begleiten?«


      »Ja. Wir wünschen, shoppen zu gehen«, bestätigte Eirik und pflanzte sich auf den Beifahrersitz. Vermutlich hielt er es nur für recht und billig, dass er als der Anführer vorn saß. »Wir benötigen viele Dinge.«


      »Tja … ich fürchte, es gibt nicht genügend Platz für alle.« Mein Blick glitt über Soren, Finnvid, Isleif und die Rückbank.


      »Du kannst auf mir sitzen«, schlug Isleif vor. »Du bist dick, aber ich bin dicker.«


      Ich biss mir auf die Zunge, um ihm für seine »Du bist dick«-Bemerkung nicht eine gesalzene Retourkutsche vor den Latz zu knallen.


      »Soren wird auf Finnvid sitzen«, bestimmte Eirik, der an der Klimaanlage herumfummelte. »Er ist ein Winzling, und Finnvid wird es nicht stören.«


      »Ich werde auf niemandem sitzen!« Soren wich panisch zurück, als Finnvid ihn zu schnappen versuchte.


      »Du kannst dich hier vorn zwischen Eirik und mich quetschen«, sagte Imogen und dirigierte ihn zum Vordersitz.


      »Seht ihr? Wir haben alle Platz. Lasst uns fahren«, sagte Eirik. »Gehen wir auch wieder zu McDonald’s? Finnvid hat gestern Abend zehn Big Macs verschlungen. Ich werde ihm beweisen, dass ich elf verdrücken kann.«


      Seufzend überlegte ich, ob wohl vor mir schon mal jemand Wikinger-Geister am Hals gehabt hatte, die süchtig nach Fastfood waren. Ich kletterte auf Isleifs Schoß und entschuldigte mich bei Finnvid, als ich ihm unabsichtlich ins Knie trat. Es machte mir nichts aus, auf Isleif zu sitzen, weil er eine Tochter in meinem Alter hatte – zumindest hatte er vor mehreren Hundert Jahren eine gehabt –, aber es war buchstäblich eine enge Kiste, die beiden hünenhaften Wikinger nebst mir auf dem Rücksitz von Imogens Wagen unterzubringen.


      »Was genau – oh, nochmals Entschuldigung, Finnvid, ich hatte einen Krampf im Fuß – wollt ihr eigentlich kaufen?«, erkundigte ich mich, als wir den Fahrdamm zum Festland überquerten. Die Stadt Benlös Vessla war nur wenige Minuten entfernt und außerdem recht nett. Es gab hübsche Vororte, ein paar Fußgängerzonen und sogar mehrere Einkaufszentren.


      »Finnvid möchte die Kärleksgrottan besuchen«, antwortete Eirik, bevor er sich zurücklehnte und sich von der Klimaanlage anblasen ließ.


      »Die Kärleksgrottan?«, echote ich.


      »Ja. Das bedeutet Liebesgrotte. Finnvid hat von etwas gehört, das man Gleitmittel nennt. Das will er unbedingt ausprobieren.«


      Ich linste zu Imogen. Sie lief ein bisschen rot an, hielt den Blick jedoch auf die Straße gerichtet und sagte nichts. Ich setzte Finnvids Wunsch auf meine Zu-viel-Information-Liste.


      »Und ich brauche einen neuen Bogen«, nuschelte Isleif hinter mir. »Ich habe in einem Katalog Bilder von modernen Bogen gesehen. Ich möchte einen mit Laservisier. Dann wird mir kein Elch mehr entwischen!«


      »Öhm … ich fürchte, es ist heutzutage nicht mehr erlaubt zu jagen«, sagte ich und kreuzte die Finger, weil ich nicht wusste, ob das tatsächlich stimmte. Ich wollte nur nicht miterleben müssen, wie Isleif eines Morgens einen erlegten Elch ins Lager schleifte.


      »Ist es nicht? Was ist nur aus diesem Land geworden?« Isleif brummte eine Weile in seinen Bart, bevor er hinzufügte: »Dann werde ich mir eben ein neues Jagdmesser besorgen. Ein scharfes, mit einem Kompass im Griff.«


      Soren drehte sich halb zu mir um und schaute mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass es sinnlos wäre, sich gegen die Jagd zu ereifern, wenn die Zuhörerschaft aus Männern bestand, die ihr Leben lang nichts anderes getan hatten.


      »Und ich will mir einen Gameboy holen«, verkündete Eirik, der sich mit geschlossenen Augen und glückseliger Miene von der eiskalten Luft erfrischen ließ, die aus der vorderen Klimaanlage strömte. »Ich habe viele Touristen mit welchen gesehen. Ich möchte auch winzig kleine Menschen in die Luft katapultieren, so wie sie es tun.«


      Soren kicherte.


      »Klingt ganz, als würdet ihr Jungs eine Weile damit beschäftigt sein, all dieses Zeug zu kaufen.«


      »Kaufen?«, wiederholte Finnvid entrüstet. »Wir kaufen doch nicht. Wir sind Wikinger! Wir plündern!«


      »Plünderungen sind heutzutage ebenfalls verboten«, erklärte Imogen und zwinkerte Finnvid im Rückspiegel zu. »Ihr müsst die Sachen bezahlen, denn sonst wird euch die Polizei in ein sehr kleines Zimmer sperren. Und das ist nicht angenehm.«


      »Ihr habt überhaupt kein Geld?«, fragte ich Eirik, der sich gerade aufgesetzt hatte und aus dem Fenster guckte, während Imogen uns die Hauptstraße hinunterchauffierte.


      Er runzelte die Stirn. »Nein. Wir werden Tauschhandel treiben.«


      Ich nagte an meiner Unterlippe. »Womit?«, hakte ich nach. Ich wollte die Geister auf keinen Fall für immer an der Backe haben, aber ich wünschte ihnen auch nicht, dass sie wegen Ladendiebstahls im Gefängnis landeten.


      »Wir besitzen Gold und Silber«, antwortete Finnvid nonchalant und kurbelte seine Scheibe runter, um den Kopf nach draußen zu stecken.


      »Oh. Nun, das sollte reichen. Also schlage ich vor, ihr Jungs betreibt euren Tauschhandel, während Imogen und Soren mir helfen, ein Kleid auszusuchen. Anschließend fahren wir alle zurück zum Markt, um pünktlich zum Beginn dort zu sein.«


      »Ein Kleid?« Eirik drehte den Kopf zu mir herum und starrte mich an.


      »Für dein Rendezvous mit dem Dunklen?«, wollte Finnvid wissen.


      »Ja, aber –«


      »Wir werden dir helfen, eins auszuwählen. Dieses Date ist sehr wichtig für dich.« Eirik deutete zu einer freien Lücke auf dem Parkplatz. »Wikinger haben einen erlesenen Geschmack. Du kannst unserem Rat vertrauen.«


      »Kann ich das?« Ich entknotete meine Beine und kletterte aus dem Wagen. Mein linker Fuß war eingeschlafen, darum konnte ich wegen des tauben Kribbelns nur hoppeln. »Weißt du … Imogen ist weitaus erfahrener im Aussuchen von Kleidern, und sie hat sich als Erste angeboten, mir zu helfen, darum ist es nur fair …«


      »Pah«, machte Eirik abfällig, ehe er mich am Arm packte und den Bürgersteig entlangzerrte. Die Einwohner von Benlös Vessla benahmen sich ganz fabelhaft: Niemand zuckte auch nur mit einer Wimper beim Anblick der drei Wikinger, die in ihre Stadt einfielen. Imogen lief kichernd hinter uns neben Finnvid her, während ich flankiert von Eirik und Isleif zu einem Damenbekleidungsgeschäft navigiert wurde. Soren verdrehte die Augen, dann setzte auch er sich in Bewegung. »Imogen ist eine Frau, folglich verfügt sie nicht über unseren exquisiten Geschmack. In dieser Hinsicht sind wir überlegen. Wir sind schließlich Wikinger!«


      »Damit brüstet ihr euch auch, wenn ihr vom Abschlachten und dergleichen redet«, wies ich ihn zurecht. Ich widersetzte mich, so gut ich konnte, obwohl ich ahnte, dass es mir nicht viel nützen würde. Und ich hatte recht. Isleif und Eirik beförderten mich mit einem beherzten Schubs in das Geschäft.


      »Wir sind in allen Dingen überlegen«, prahlte Eirik und guckte sich in dem Laden um. Als Soren eintrat, fand er sich direkt einem mit Damenslips überhäuften Tisch gegenüber. Er starrte sie mit entsetzter Miene an und flüchtete sich auf die andere Seite des Ladens.


      »Finnvid, hol die Sklavin –«


      »Die Verkäuferin«, korrigierte ich, als ich eine Dame mittleren Alters im hinteren Teil des Geschäfts entdeckte, bei der es sich dem Anschein nach um die Inhaberin oder eine Angestellte handelte.


      »– damit sie der Göttin aufwartet. Wir werden etwas für dich auswählen. Setz dich, bis wir fertig sind.«


      »Das kommt gar nicht infrage«, rief ich ihnen hinterher, als sie auf einen Ständer voller Kleider zustrebten. Wenige Sekunden später sah ich mich zu einer überschwänglichen Entschuldigung genötigt, als Finnvid die Verkäuferin, die er von den Füßen gerissen, auf seine Arme geladen und zu mir herübergetragen hatte, unsanft auf den Boden plumpsen ließ. »Es tut mir unendlich leid. Meine … Freunde … sind ein wenig enthusiastisch. Sprechen Sie Englisch?«


      »Ja«, bestätigte die Frau mit schwerem Akzent, während sie mit geweiteten Augen von Finnvid zu Eirik und dann zu Isleif guckte. Zum Glück war niemand sonst im Laden. »Ja, das tue ich. Äh … möchten Sie etwas kaufen?«


      »Das sind einfach zauberhafte Spitzenhöschen«, schwärmte Imogen, als sie mit ganzen Händen voller Unterwäsche zu uns kam. »Gibt es Büstenhalter dazu? Ich mag es, wenn meine Dessous zusammenpassen.«


      »Ja, gleich hinter Ihnen«, antwortete die Frau und nickte in Richtung des Stuhls, auf dem Soren kauerte. Sein Entsetzen steigerte sich sichtlich, als er dem Blick der Verkäuferin folgte und eine ganze Wand voller BHs neben sich entdeckte.


      »Ich warte draußen«, stammelte er und stürzte zur Tür.


      »Verkaufssklavin! Hast du nichts mit Hermelin oder Eichhörnchenfell?«, bellte Eirik, der einen grauenvollen, hautengen, lilafarbenen Diskofummel hochhielt.


      »Äh …«, machte die Frau und bekam den Mund gar nicht mehr zu.


      »Aus Erfahrung weiß ich, dass es das Beste ist, sie zu ignorieren«, riet ich ihr leise. »Sie meinen es nur gut, aber sie können einen ein bisschen überfordern, wenn man sich zu genau mit ihnen befasst.«


      »Äh …«


      »Die Göttin hat ein Rendezvous mit einem Dunklen. Sie muss ihrem Stand entsprechend gekleidet sein«, erklärte Finnvid, der sich gerade eine moosgrüne Leinen-Caprihose vor die Taille hielt und sich im Spiegel bewunderte.


      »Äh …« Die Verkäuferin sah aus, als würde sie am liebsten flüchten.


      »Fran, du musst dir diese Spitzen-BHs ansehen. Sie sind außerordentlich gut verarbeitet. Würdest du so einen tragen, wärst du bestimmt viel selbstsicherer. Oh, sieh nur! Es gibt sogar halterlose!«


      »Ich habe das Richtige gefunden«, verkündete Isleif und pflückte ein pinkfarbenes, mit Marabufedern besetztes Babydoll-Nachthemd von einem Ständer. Er befingerte die Federn. »Das ist wie gemacht für eine Göttin. Es ist kurz, und es wird ihre Brüste gut zur Geltung bringen.«


      »Lass mich das sehen.« Eirik schleuderte ein Taftkleid, wie man es zu einem Abschlussball tragen würde, beiseite. Nachdem auch er die Marabufedern ein paar Sekunden befummelt hatte, hielt er sich das Nachthemdchen vor den Körper und strich es über seiner Brust glatt. »Ja, das ist angemessen. Es gefällt mir. Hast du Bärenfellstiefel dazu, Sklavin? Solche, die man bis zu den Schenkeln schnürt?«


      »Äh …«


      »Die Göttin Fran wird außerdem eine Axt brauchen«, ließ Finnvid sie wissen. »Eine hübsche kleine Damenaxt zum Köpfen, mit passendem Wehrgehänge. Und ein Abhäutemesser, das sie in ihren Stiefel stecken kann, um für den Ernstfall gerüstet zu sein.«


      Imogen drückte mir einen lavendelblauen BH in die Hand. »Er hat drahtlose Formbügel. Wenn das nicht eins der sieben Weltwunder der Menschheit ist. Ist das ein Negligé, das Eirik da vor sich hinhält? Wo hat er es gefunden? Oooh, sie haben es auch in Apricot!«


      Die Verkäuferin machte ein röchelndes Geräusch und wich zur Tür zurück. Imogen sauste an Isleif vorbei und stürzte sich auf den Ständer mit den Nachthemden.


      »Gut mitgedacht, Isleif«, lobte Eirik ihn nickend. »Sie muss gewappnet sein. Verkaufssklavin! Ich habe arabische Goldmünzen. Ich gebe dir zwei davon für dieses Göttinnengewand und noch mal eine für die Köpfaxt und das Abhäutemesser.«


      Das brachte das Fass zum Überlaufen. Die Frau rannte um ihr Leben, während ich auf den Stuhl sackte, den Soren so hastig geräumt hatte. Würde ich am Ende den Rest meines Lebens in Begleitung von zwölf Wikinger-Geistern verbringen müssen, angetan mit einem federbesetzten pinkfarbenen Nachthemd?


      Allmählich sah es ganz danach aus.
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      »Da seid ihr ja.« Ben tauchte neben Imogens Auto auf, als sie gerade einparkte, und schaute mich durchdringend an. »Ich dachte, ihr kommt früher zurück. Deine Mutter sucht dich schon. Du hast nur noch fünf Minuten, bevor der Markt öffnet.«


      Der Gothic-Markt ist ein Publikumsmagnet, auch wenn er in den meisten Städten nur einmal jährlich Station macht. Die Leute strömen aus dem ganzen Umland herbei, um ihn zu besuchen, darum gastieren wir in den kleineren Ortschaften meist eine Woche, in den größeren manchmal sogar zwei. Deshalb überraschte es mich nicht, dass sich der Parkplatz bereits füllte, noch bevor der Markt offiziell geöffnet hatte. Es war mir ein bisschen peinlich, Zuschauer zu haben, als wir uns einer nach dem anderen aus Imogens Wagen schälten.


      »Das sieht aus wie ein Clownsauto«, kommentierte Mikaela, als sie, zwei Kettensägen schwingend, an uns vorbeischlenderte.


      Und da war vermutlich was Wahres dran. Isleif, Finnvid und ich waren mit allerlei Päckchen beladen, die nicht mehr in den Kofferraum gepasst hatten, und quetschten uns einer nach dem anderen aus dem Fond. Die Leute, die vor dem Kassenhäuschen warteten, bekamen eine prima Show geboten.


      »Göttin, du sitzt auf meiner Hand –«


      »Entschuldige. Isleif, mein T-Shirt hat sich am Ende deines Bogens verfangen. Könntest du – autsch! Das war mein Kopf!«


      »Wer hat die Pommes?« fragte Eirik, dessen Gesicht aus einem Haufen Päckchen herauslugte. Der Eroberungszug im Bekleidungsgeschäft hatte den Wikingern nicht gereicht (sie rümpften die Nase über die Kombination aus Rock und Oberteil, für die ich mich schließlich entschieden hatte, weil sie ihrer Meinung nach sowohl in Sachen Federschmuck als auch bei der Brustpräsentation zu wünschen übrig ließ). Darum hatten sie drei weitere Stunden lang jedes einzelne Geschäft in Benlös Vessla abgeklappert. Ganz zu Anfang hätten wir sie vielleicht noch stoppen können, da die Ladenbetreiber keine antiken Münzen als Zahlungsmittel akzeptierten, doch dann entdeckten die Wikinger einen Münzhändler, der wertvolle Metalle aufkaufte, und von da an gab es kein Halten mehr. »Soren, du verschüttest meinen Milchshake. Wenn du meinen neuen Seidenanzug bekleckerst, schlitze ich dir den Bauch auf und hänge deine Eingeweide zum Trocknen in die Sonne.«


      »Wer spricht hier von Essen?«, ließ sich Isleif hinter mir vernehmen. Er verlagerte sein Gewicht, woraufhin sein riesiger Jagdbogen (mit Laservisier) mich abermals am Kopf traf. »Finnvid futtert unsere Big Macs!«


      »Jungs, ich hatte euch doch verboten, im Auto zu essen«, tadelte Imogen sie. Da sie am Steuer saß, war sie als Einzige nicht mit Päckchen überhäuft, dafür hatte sie es ziemlich eng gehabt neben Soren und Eirik. Sie riss die Tür neben mir auf, sodass ich hinauspurzelte – und zwar samt meiner Tüte, in der das Outfit für mein Rendezvous war (inklusive Schuhen, Seidenstrümpfen und einem berüschten Dessous-Set, das zu kaufen sie mich genötigt hatte), außerdem zwei Taschen voller Männerklamotten, einer Schachtel mit Toffees in fünf verschiedenen Geschmacksrichtungen, einer Gameboy-Box sowie mehreren Spielen und einem Becher Diätcola. Ich landete im Gras, und Isleif folgte dichtauf.


      »Aha! Ich wusste es! Finnvid verspeist unsere Big Macs!«, brüllte Isleif, als er sich auf die Füße rappelte. Finnvid, dem eine Fritte aus dem Mundwinkel hing, wirkte eindeutig schuldig, aber er nahm sich nicht die Zeit zu erklären, warum er das Abendessen der Wikinger verputzte. Stattdessen ließ er sämtliches Gepäck mit Ausnahme der sieben McDonald’s-Tüten fallen und türmte.


      »Tors vänstra tånagel!« Eirik stürzte aus dem Wagen, und Tüten, Schachteln und Päckchen flogen in alle Richtungen davon, als er die Verfolgung aufnahm. Er hatte Finnvid schon fast eingeholt, als dieser sich in Luft auflöste. Eirik stieß einen weiteren Wutschrei aus, dann machte auch er sich unsichtbar. Isleif richtete sich grunzend auf, und weg war er.


      Die Leute, die anstanden und auf ihren Einlass warteten, applaudierten. Offenbar glaubten sie, die Entmaterialisierungsnummer der Wikinger wäre Teil des Programms.


      »Tors was?«, fragte ich und klopfte mir beim Aufstehen den Staub ab.


      »Vänstra tånagel. Es bedeutet ›Thors linker Zehennagel‹.« Ben reichte mir eine der Taschen, die mit mir aus dem Auto gefallen waren.


      »Hm, danke. Du sprichst Schwedisch?«


      »Ja. Du bist spät dran.«


      »Die Wikinger haben uns aufgehalten«, antwortete Imogen an meiner Stelle, die mit schwer beladenen Armen (sie hatte genauso viel gekauft wie die Wikinger – es grenzte an ein Wunder, dass auch nur die Hälfte ins Auto gepasst hatte) um den Wagen herumkam. Sie gab Ben einen Kuss auf die Wange, dann eilte sie zu ihrem Wohnwagen, dabei rief sie Soren zu, er möge ihr so rasch wie möglich ihre Sachen bringen. Er humpelte mit Imogens Einkäufen an mir vorbei, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, Ben mit einem finsteren Blick abzustrafen.


      »Also hat Mr Laufeyiarson neulich Abend Schwedisch mit dir gesprochen?«


      Meine Frage schien Ben zu überraschen. »Ja. Warum?«


      »Es wundert mich nur, dass er mit dir geredet hat, obwohl er wusste, dass Tesla mir gehört. Was hat er gesagt?«


      Er zögerte mehrere Sekunden, bevor er antwortete. Ich spürte instinktiv, dass er es mir nicht verraten wollte, aber meine Sorge um Tesla machte mich beharrlich. »Er wollte wissen, ob du meine Auserwählte bist. Ich habe ja gesagt. Das ist alles.«


      »Hmm. Du siehst übrigens schon besser aus«, bemerkte ich, als ich mich zu meinem Wohnwagen aufmachte. Mir blieb gerade noch die Zeit, meine Einkäufe abzuladen und in meine Handflächenleser-Kluft (ein Zigeunerinnen-Outfit, das ich mir in Ungarn zugelegt hatte) zu schlüpfen.


      Ben stakste so steifbeinig neben mir her, als litte er noch immer Schmerzen. »Ich sagte dir doch, dass ich genesen würde.«


      »War das vor oder nach deinem Tod?«


      »Fran.« Seufzend brachte Ben mich dazu, stehen zu bleiben. »Ich bedaure sehr, dass ich dir Angst gemacht habe, aber du müsstest besser als jeder andere wissen, dass mehr als ein kleiner Blutverlust nötig ist, um mich ins Jenseits zu befördern. Du hast überreagiert. Es mag so ausgesehen haben, aber ich war nicht dem Tode nahe.«


      Ich schüttelte seinen Arm ab und griff nach der Tür. »Was du nicht sagst. Hast du deshalb nicht geantwortet, als ich mental mit dir kommunizieren wollte?«


      Er blinzelte wortlos. Ich bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, dann rannte ich die Stufen hoch, um mich umzuziehen.


      Während des Sommers hatten wir von sechs Uhr abends bis zwei Uhr morgens geöffnet, was auf den ersten Blick eine ungewöhnliche Zeit für den Betrieb eines Jahrmarkts zu sein scheint. Allerdings waren unsere Attraktionen eher bizarr – der größten Beliebtheit erfreuten sich die Piercing-Bude (in deren Nähe mich keine zehn Pferde brachten), der Aurafotografie-Stand sowie die Zauber und Mittelchen meiner Mutter –, und daher gefielen den Besuchern unsere späten Öffnungszeiten. Ich arbeitete nur vier Stunden – von sechs bis zehn –, danach hatte ich frei, obwohl auf dem Markt noch Hochbetrieb herrschte.


      Wie läuft es?, fragte mich ein paar Stunden später eine Stimme.


      Ich hob den Blick von der Hand, aus der ich gerade las, und lächelte Ben zu, als ich ihn neben den drei Kunden entdeckte, die vor meinem Tisch anstanden. Bist du hier, um nach mir zu sehen?


      Ja. Stört es dich?


      Ich überlegte kurz, während ich dem Mann vor mir erklärte, was seine Lebenslinie zeigte. Das kommt drauf an. Tust du es, um festzustellen, ob ich etwas brauche – zum Beispiel eine Pause, etwas zu trinken oder so was in der Art –, oder willst du nur nachsehen, was ich so mache?


      Ersteres.


      Dann stört es mich nicht.


      Brauchst du eine Pause, etwas zu trinken oder so was in der Art?


      Nee. Ich muss nur noch eine Stunde hier absitzen, und in dreißig Minuten, wenn die Zaubershows beginnen, wird es ruhiger. Was hast du gemacht?


      Fragst du das, weil du dich um mein Wohlergehen sorgst oder weil es dich brennend interessiert, wie ich mir die Zeit vertreibe?


      Ich lächelte. Ich wollte wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.


      Ja, das ist es. Mir geht es schon viel besser. Und da ich deine Neugier spüren kann, werde ich dir außerdem verraten, dass ich seit deiner und Imogens Rückkehr geschlafen habe. Ich bin vor einer kurzen Weile aufgewacht und hergekommen, um zu sehen, wie ich dich unterstützen kann. Soll ich weiter nach Tesla suchen?


      Hmm. Ich brachte die Deutung für den Kunden vor mir zu Ende und lächelte, als seine Freundin, die als Nächste an der Reihe war, anmerkte, dass ihr meine Spitzenhandschuhe gefielen. Ich fürchte, das hat keinen Sinn, meinst du nicht? Wir haben letzte Nacht schon alles nach ihm abgeklappert; anschließend hast du allein weitergesucht, bis dieser mysteriöse Zwischenfall passierte und du fast gestorben wärst.


      Ich denke, Laufeyiarson hält sich und Tesla sehr gut versteckt, aber wenn es dich glücklich macht, werde ich weitersuchen.


      Nein. Ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Ich verbrachte die nächsten Minuten damit, der Frau aus der Hand zu lesen, während ich parallel dazu Ben berichtete, was ich bei Tallulah erlebt hatte.


      Sir Edward konnte nicht sagen, was für ein Wesen der Dieb ist?, fragte Ben, sobald ich geendet hatte.


      Nein, er sprach nur von mächtig. Was aus Tallulahs Mund nach einer sehr schlechten Nachricht klang. Du hast auch keine Ahnung, was er sein könnte? Immerhin bist du ein Vampir.


      Bens Blick sprach Bände. Ein Dunkler zu sein ist nicht gleichbedeutend mit Omnipotenz, Fran.


      Ich liebe es, wenn du mit großen Worten um dich wirfst. Also, wie bringen wir ihn zur Strecke?


      Ich werde versuchen, mit Sir Edward Kontakt aufzunehmen. Wir treffen uns in einer Stunde, wenn du hier fertig bist.


      Einverstanden. Allerdings muss ich mir zwischen den Shows Tibolt schnappen, damit er mir hilft, die Wikinger-Geister loszuwerden. Ich glaube nicht, dass ich noch einen Tag wie den heutigen überstehe.


      Ben lachte in meinem Kopf, dann tat er etwas, das er noch nie zuvor getan hatte: Er küsste mich. Mental. Besser gesagt, er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, mich zu küssen.


      »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich meine Kundin, als ich nach einem Handlese-Flyer grapschte und mir Luft zufächelte.


      »Mir ist nur ein wenig heiß.« Ich schaute Ben vorwurfsvoll an, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Hand der Frau. »Mal sehen, wir waren gerade beim Hügel der Venus, nicht wahr?«


      Eine Stunde später faltete ich das nachtblaue Samttuch zusammen, das ich benutzte, um den Leuten aus der Hand zu lesen (»Erschaffe dir deinen eigenen Raum«, sagte meine Mutter immer), zählte meine Einnahmen und steckte sie in eine Geldtasche. Die Tasche verstaute ich in einer verschließbaren Metallkassette, die ich in Berlin gekauft hatte.


      Soren unterzog Bruno einem letzten Check, um sicherzustellen, dass das Geschirr des Pferdes sauber war. Ich winkte ihm zu, als ich zu meinem Wohnwagen lief. »Hast du Tibolt gesehen?«, fragte ich und blieb stehen.


      Er zeigte an mir vorbei. »Sie sind gerade mit ihrer Darbietung fertig.«


      »Danke!« Nach einem kurzen Zwischenstopp in unserem Wohnwagen, wo ich die Kassette an ihrem üblichen Platz deponierte, Davide fütterte und ihn belehrte, dass er nicht nach draußen konnte, solange der Markt geöffnet hatte, begab ich mich auf die Suche nach Tibolt.


      Die Artisten vom Zirkus der Verdammten lebten nicht in Wohnwagen wie wir vom Gothic-Markt. Tibolt besaß ein schnittiges schwarzes Wohnmobil, auf dessen Dach eine Satellitenschüssel prangte. Ramon und Mikaela hatten das gleiche Modell in Silber, während die drei Männer, die hinter den Kulissen arbeiteten – ich wusste nicht genau, wie sie hießen, da sie kaum Englisch sprachen –, sich ein drittes Wohnmobil teilten, das allerdings wesentlich ramponierter aussah als die beiden anderen. Ich klopfte an Tibolts Tür und war leicht verdutzt, als Mikaela öffnete.


      »Hallo, Fran. Willst du zu Tib?«


      »Ja, falls er nicht zu beschäftigt ist.«


      »Komm rein. Tib? Fran ist hier und fragt nach dir.«


      Als ich in das Wohnmobil stieg, beschloss ich, dass meine Mutter und ich auch so eins brauchten, falls wir beim Gothic-Markt blieben. Das Interieur war ganz in Schwarz und Rot gehalten, mit goldenen Zierleisten an den schwarzen Wänden. Von der Decke hing eine Pendelleuchte, darunter bildeten ein Sofa samt Tisch, zwei Lehnsessel und ein Fernseher den Wohnbereich. Tibolt lümmelte ausgestreckt auf der Couch und nippte an einem Drink, während Ramon am Tisch saß und eine Europakarte studierte.


      »Hallo, Leute.« In diesem opulenten Ambiente kam ich mir ziemlich deplatziert vor. »Tibolt, ich bring dir deinen Anhänger zurück. Außerdem wollte ich dich fragen, ob du so gut sein könntest, ihn zu benutzen, um die Wikinger wieder loszuwerden. Ich mag sie ja, aber Absinthe war heute Morgen stinksauer auf sie, und in der Stadt gab es auch ordentlich Ärger, darum denke ich, es wäre das Beste, sie nach Walhall zu befördern.«


      Tibolt prostete mir mit seinem Drink zu. »Der Valknut gehört jetzt dir. Das wollte ich dir schon früher sagen, habe es aber vergessen.«


      »Mir? Das denke ich nicht.« Ich zog mir die Kette über den Kopf. »Er hat mir schon genug Ärger bereitet.«


      »Dennoch ist das Vikingahärta für mich jetzt tot. Es hat mich für dich verlassen.«


      »Tot?« Ich betrachtete das Amulett in meiner Hand. Es sirrte leicht, als wäre es elektrisch aufgeladen. »Es fühlt sich nicht tot an. Es vibriert irgendwie.«


      »Ja? Lass mich mal sehen.« Er streckte mir den Arm entgegen. Ich ließ den Valknut in seine Handfläche fallen. Tibolt schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete, den Kopf schüttelte und mir den Anhänger hinhielt. »Nein, es ist, wie ich dachte – das Vikingahärta birgt keine Macht mehr für mich. Es hat ausgedient, darum kannst du es haben.«


      »Ich will es aber nicht!«, protestierte ich, als er sich aufsetzte und es mir wieder in die Hand drückte. »Das Ding sieht echt antik und wertvoll aus. Meine Mutter flippt aus, wenn sie herausfindet, dass du es mir geschenkt hast.«


      Er setzte ein schiefes kleines Lächeln auf. »Deine Mutter muss begreifen, dass wir diesbezüglich keine Wahl haben. Das Vikingahärta kann nicht einfach von irgendjemandem benutzt werden – der, der es trägt, muss sich wohlwollend seinen Fähigkeiten öffnen. Es hat dich auserkoren, um durch dich zu wirken, darum bist du, wie schon gesagt, die Einzige, die die Geister nach Walhall schicken kann. Ich kann gar nichts tun.«


      »Aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich das anstellen soll«, sagte ich frustriert. Ohne Hilfe würde ich die Wikinger nie loswerden!


      »Tib, es muss etwas geben, das du tun kannst«, wandte Mikaela ein, als er aufstand und sich reckte. Ich kniff die Augen zusammen, als mir erneut auffiel, dass Tibolts Anziehungskraft auf mich deutlich nachgelassen zu haben schien. Und das ziemlich genau, seit er mir diesen Anhänger anvertraut hatte … hmm. Unauffällig hängte ich die Kette über eine Stuhllehne.


      »Nein, und ich bin es leid, dass ihr mir deswegen zusetzt. Ist es nicht schon schlimm genug, dass der Gebieter mich ungerechterweise bestraft«, schimpfte Tibolt und guckte mich verdrossen an. Meine Knie wurden weich wie Pudding bei seinem Anblick – selbst wenn er wütend war, sah er unfassbar hinreißend aus. Ich wollte zu ihm rennen und mich ihm an den Hals werfen … pfui Spinne! Hastig grapschte ich mir den Anhänger und seufzte vor Erleichterung, als Tibolts Reize sich wieder auf normal einpendelten.


      Ganz bestimmt hatte er irgendeinen Glamour um sich gewoben, um unwiderstehlich zu sein. Ich fragte mich, ob das die Beschwörung meiner Mutter beeinflusst hatte, oder war es der Valknut, der ihre Konzentration gestört hatte?


      »Du wirst für deine eigene Torheit bestraft«, sagte Mikaela, deren finstere Miene der ihres Cousins in nichts nachstand. »Du kannst niemandem als dir selbst die Schuld an dem geben, was passiert ist. Es Loki oder sonst irgendwem in die Schuhe zu schieben ist pure Verleugnung.«


      »Das weiß ich, du dumme Hexe!«


      Mikaela schnappte nach Luft. Ramon stand auf und blaffte: »Wage es nicht, so mit ihr zu sprechen!«


      »Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, brüllte Tibolt und baute sich drohend vor Ramon auf. »Ich spreche mit ihr, wie es mir passt!«


      »Ähm«, meldete ich mich unbehaglich zu Wort. Ich hatte das mulmige Gefühl, dass ich indirekt die Ursache des Streits war – besser gesagt, der Valknut – und es angebracht wäre, mich zu verkrümeln. Ich versuchte, an den beiden Männern vorbeizuschlüpfen, aber sie blockierten den Weg zur Tür. »Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen. Wenn ihr so freundlich wärt, mich vorbeizulassen …«


      »Du kannst von Glück reden, dass ich eine Priesterin bin und keine Hexe, wie du mich nennst, denn wenn ich das wäre, würde ich deinen Arsch verfluchen!«, wetterte Mikaela und stach Tibolt den Finger in die Brust. Sie beachtete mich ebenso wenig wie die beiden Männer.


      »Du hast keine Macht über mich.« Tibolt starrte sie mit schmalen Augen an. »Ich bin ein Druide der fünften Stufe.«


      »Und ich bin die Hohepriesterin von Ashtar«, blaffte sie zurück und versetzte ihm einen weiteren Fingerstich. »Deine Magie kann mir nichts anhaben.«


      »Ähm, Leute? Dürfte ich bitte vorbei?«, haspelte ich.


      »Ich würde meine Magie nicht auf eine Ignorantin wie dich verschwenden.« Tibolt knallte seinen Drink auf den Tisch und marschierte zur Tür. Bei seinen beleidigenden Worten entrang sich Mikaela ein weiteres Keuchen.


      »Tibolt –«, setzte Ramon an, bevor er den Rest verschluckte, weil Tibolt etwas auf Schwedisch zischte, die Tür aufriss und aus dem Wohnmobil stürmte.


      »Oje, das tut mir leid«, murmelte ich, als ich mir die Kette wieder umhängte und mich an der empört dreinblickenden Mikaela vorbeipirschte. »Wir sehen uns später.«


      Sie murmelte ein paar Worte auf Schwedisch, bevor sie mich plötzlich zurückrief. »Nein, Fran, warte! Ich werde dir bei den Geistern helfen.«


      »Echt?« Zögernd, weil ich nicht noch mehr Probleme verursachen wollte, stieg ich wieder in das Wohnmobil.


      »Tibolt ist nicht der Einzige in der Familie mit magischen Fähigkeiten, und da er, obwohl er das Ganze verschuldet hat, sich weigert, dir zu helfen, werde ich es tun.« Sie schaute zu ihrem Mann, der zustimmend nickte. »Zusammen mit Ramon. Wir werden dir helfen, die Geister nach Walhall zu schicken.«


      »Das ist furchtbar nett von euch.« Ich betastete den Valknut. »Aber wie wollen wir das anstellen?«


      »Es ist ganz einfach«, antwortete sie und drängte sich an mir vorbei aus dem Wohnmobil. Ramon und ich folgten ihr. »Du hast doch bestimmt schon mal von den Walküren gehört, oder?«


      »Ja«, bestätigte ich, obwohl ich mich nicht gerade als Expertin auf dem Gebiet der nordischen Mythologie bezeichnen würde. »Ben hat mir neulich abends erzählt, dass es sich um jungfräuliche Kriegerinnen handelt, die auf wilden Rössern über die Schlachtfelder jagen und gefallene Krieger in ein Totenreich namens Walhall geleiten.«


      »Das bringt es ganz gut auf den Punkt. Die Königin der Walküren ist Freya, die Göttin der Liebe.«


      »Wirklich?« Ich wunderte mich, was eine Liebesgöttin mit toten Wikingern zu schaffen haben könnte.


      »Ja. Und genau das ist unsere Lösung.« Sie rannte die Stufen zu ihrem eigenen Wohnmobil hoch, bevor sie Sekunden später mit einer Tasche aus Gobelingewebe wieder auftauchte, das Gefährt umrundete und schnurstracks auf das Waldstück zuhielt, wo ich Ben gefunden hatte. »Kommt mit«, rief sie. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor unsere zweite Vorstellung beginnt.«


      Ich guckte Ramon fragend an. Er fasste mich am Arm, und gemeinsam hasteten wir Mikaela hinterher.


      »Das ist unsere Lösung? Welche Lösung?«, fragte ich sie, als ich über eine Wurzel stolperte, die ich nicht gesehen hatte. »Du hast doch nicht vor –«


      »Doch.« Mikaela breitete ein Tuch aus, das sie mit einer Schale, einer Kerze und einem kleinen Blumenstrauß dekorierte. »Wir werden Freya beschwören und sie um ihre Hilfe bitten.«
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      Rums!


      »Ich war auf einer Party!«


      Zack!


      »Einer richtig guten Party!«


      Polter!


      »In Venedig! Der Stadt der Liebe! Da waren vier sterbliche Männer, die sich vor Verlangen nach mir verzehrt haben!«


      Knack. Pling, pling, pling.


      Ich lugte durch die Finger, mit denen ich mir die Augen zuhielt, seit Freya, Liebesgöttin, Kriegerkönigin und offenkundig venezianische Partygängerin ihrem Tobsuchtsanfall freien Lauf ließ. Die klimpernden Geräusche stammten von dem Kristallkelch, den Mikaela als Teil der Beschwörungsrequisiten aufgestellt hatte. Freya zerbrach den Kelch mit den Händen und streute die Scherben vor Mikaelas Füßen ins Gras. Ich musste den Hut vor Mikaela ziehen – es erforderte ziemlichen Mumm, sich einer höllisch angefressenen Göttin zu stellen (die allerdings aussah, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen), aber Mikaela zuckte mit keiner Wimper, als Freya sie zur Schnecke machte, weil sie sie beschworen hatte.


      »Göttin Freya, es tut mir leid, dass ich dich stören musste–«


      »Und du, sterbliche Priesterin von Ashtar, was denkst du dir dabei, mich von der Party des Jahres wegzulotsen? Habe ich erwähnt, dass Elton John unter den Gästen war?«


      Mikaela wirkte leicht erschüttert, als Freya ihr Beschwörungstuch in Fetzen riss. »Ich entschuldige mich wirklich tausendmal, Göttin, aber dies ist ein Notfall.«


      Freya schleuderte das Tuch beiseite und wirbelte erbost zu Ramon herum, der wenige Schritte neben Mikaela stand. »Und du! Bist du ein Priester?«


      »Ja.« Ramon wirkte so gelassen und unerschrocken wie immer. Er zuckte nicht mal zusammen, als Freya drohend auf ihn zuschritt.


      Ich hatte einige Mühe, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass alle diese nordischen Götter wie Odin und Thor und Freya nicht nur wirklich existierten, sondern dass sie darüber hinaus auch noch wie Models aussahen. Aber vielleicht traf das nur auf die bildschöne, elegante Freya mit ihrem rabenschwarzen Haar zu. Gut möglich, dass die anderen ganz und gar ungestalt waren, dass sie verfilzte Bärte hatten und Hörnerhelme und dergleichen trugen.


      »Hmpf. Du bist mir meine Zeit nicht wert«, teilte sie Ramon mit, bevor sie sich mir zuwandte. Ich erwog, meine Finger wieder fest zu verschränken, um nicht hindurchblinzeln zu können, aber ich wollte kein Hasenfuß sein. Also ließ ich die Hände sinken und rang mir für die aufgebrachte Göttin ein Lächeln ab.


      »Hallo. Ich bin Fran«, stellte ich mich höflich vor, als sie auf mich zustolziert kam.


      Mit schmalen Augen musterte sie mich von Kopf bis Fuß. »Mit dir stimmt etwas nicht. Du bist sterblich, aber du wurdest von einem unsterblichen Wesen berührt.«


      »Na ja … mein Freund ist ein Vampir«, erklärte ich, inständig hoffend, dass sie keinen Blitz vom Himmel befehligen würde, um uns zu erschlagen, oder eines der anderen göttlichen Hilfsmittel einsetzte, die wir vor ein paar Jahren im Mythologie-Unterricht durchgenommen hatten.


      »Du bist eine Auserwählte? Du siehst nicht aus wie eine Auserwählte.«


      »So weit sind wir noch nicht.« Mein Lächeln wirkte etwas gekünstelt. »Wir hatten bisher noch nicht mal ein richtiges Date, aber das wollen wir morgen nachholen.«


      Das schien sie zu interessieren. »Ah, ein erstes Rendezvous! Ich bin die Göttin der Liebe und der Romantik, darum willst du mich natürlich um meinen Rat ersuchen.«


      »Nun ja –«


      »Lass mich mal nachdenken, ein erstes Rendezvous …« Sinnierend tippte sie sich mit dem Finger ans Kinn. »Ach ja! Du musst dir viele Liebhaber nehmen.«


      »Äh …« Ich klappte den Mund sofort zu, als ich merkte, dass er offen stand. »Muss ich das?«


      »Ja. So viele du finden kannst. Wie willst du sonst herausfinden, ob dieser Dunkle dir wirklich als dein Seelengefährte vorherbestimmt ist? Ich habe den Fehler gemacht, jung zu heiraten ohne vorher möglichst viele Männer ausprobiert zu haben. Doch zum Glück ist Odin gegangen, und da merkte ich, was ich alles verpasst hatte. Ich werde nicht zulassen, dass du denselben Fehler begehst. ›Man soll nicht die Katze im Sack kaufen‹, lautet eine unter euch Sterblichen gebräuchliche Redensart, nicht wahr? Du musst dich mit so vielen Männer wie möglich einlassen, bevor du dich auf einen einzigen festlegst.«


      Sie wirkte hochzufrieden mit sich, während ich in verdattertem Schweigen vor ihr stand und nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Offensichtlich erwartete sie keine Antwort, denn sie nahm wieder Kurs auf Mikaela, blieb dann jedoch stehen und schaute sich noch mal zu mir um. »Wieso spüre ich Magie an dir? Nordische Magie?«


      Ich nagte einen Moment an meiner Lippe, dann kam ich drauf, was sie vermutlich beunruhigte. Ich zog die Kette aus meinem Ausschnitt und zeigte ihr den Valknut. »Vielleicht liegt es an dem hier?«


      Sie zischte und wich mehrere Schritte zurück. »Vikingahärta!«


      »Ja. Ist es böse oder so was? Ich habe damit ein Rudel Wikinger-Geister beschworen, was ein ziemliches Ärgernis ist, aber ansonsten hat das Ding kein Unheil angerichtet.«


      »An und für sich ist es nicht böse.« Sie warf den Kopf nach hinten, sodass ihre lange, schwarze Mähne zurückschwang und sich in perfekten Wellen über ihr silberfarbenes Cocktailkleid legte. Es war mit Kristallen besetzt (oder mit Diamanten – ich konnte es nicht sagen, obwohl es mich nicht überrascht hätte, wären es echte Juwelen gewesen), genau wie ihre silbernen Knöchelriemchen-Pumps. »Es ist die Quelle und nicht der Valknut selbst, die ich an deiner Stelle meiden würde.«


      »Fran hat mithilfe des Vikingahärta versehentlich ein Dutzend Krieger von den Toten zurückgeholt«, begann Mikaela vorsichtig. »Wir möchten sie nach Walhall schicken, wissen aber nicht, wie wir das anstellen sollen. Wir hatten auf deine Hilfe gehofft.«


      »Pah«, machte Freya, die in Mikaelas verspiegelter Beschwörungsschale ihr Antlitz bewunderte.


      »Äh … würde es dir etwas ausmachen, mir die Quelle des Valknuts zu verraten?« Ich musste diese Frage einfach stellen, auch wenn ich ein bisschen besorgt war, sie damit zu einem neuen Tobsuchtsanfall zu animieren.


      Aber offenbar war ihr schlimmster Zorn mittlerweile verraucht. Sie hörte auf, sich in der Schale zu betrachten, und warf sie Mikaela zu. »Es ist Lokis Valknut. Seine Macht stammt von ihm. Aber da du ihn benutzt hast anstelle eines mir gewidmeten Amuletts, kann ich dir bei deinen Kriegern nicht helfen.«


      »Aber du bist doch die Königin der Walküren?«


      Sie strich sich einen unsichtbaren Fussel vom Kleid. »Ja. Jetzt werde ich zu meiner Party zurückkehren, und sollte einer dieser umwerfenden sterblichen Männer, die mich umschwärmt haben, unterdessen gegangen sein, werdet ihr meinen Zorn zu spüren bekommen.«


      »Aber … aber ich brauche wirklich deine Hilfe bei den Wikingern«, stammelte ich und blockierte ihr den Weg, als sie an Mikaela vorbeistolzieren wollte. Ihre Augen weiteten sich, als könnte sie nicht fassen, dass ich mich ihr widersetzte (da war sie nicht die Einzige – mein Magen schlug panische Saltos bei der Vorstellung, sie noch mehr zu erzürnen). »Ich verstehe, dass du ihre Reanimierung nicht rückgängig machen kannst, weil sie mithilfe des Valknuts von diesem Loki geschehen ist, aber du bist die Königin der Walküren, darum kannst du mir doch bestimmt helfen, sie nach Walhall zu befördern.«


      »Mit so etwas gebe ich mich heutzutage nicht mehr ab«, antwortete sie und wedelte mit der Hand in meine Richtung. Ein kraftvoller Windstoß fegte plötzlich über mich hinweg und schleuderte mich beiseite. »Die sterbliche Welt hat so viel mehr zu bieten als die unsterbliche – Fernsehen, Kinofilme, Hollywood, Modehäuser –, dass ich mich kaum noch in Walhall blicken lasse. Niemand dort hat je in CSI: Miami mitgespielt!«


      »Aber –«


      »Vergiss nicht, dir so viele Liebhaber zu nehmen, wie du finden kannst! Das wird viel zu deinem Glück beitragen. Und du, Priesterin – wage es nicht, mich noch einmal zu rufen!«, warnte sie Mikaela, bevor sie sich ohne ein weiteres Wort in einer gleißend hellen Lichtexplosion auflöste.


      »Na toll. Und was jetzt?« Ich ließ mich auf einen Baumstumpf plumpsen. »Ich weiß nicht mal, wer dieser Loki ist. Muss ich ihn jetzt auch noch um Hilfe anbetteln?«


      »Loki?« Eirik und ein paar seiner Mannen kamen aus dem Wald gestapft. Eirik war mit einem ärmellosen schwarzen Netzhemd und einer hautengen Lederhose bekleidet. Gils hatte sich ein rotes T-Shirt übergezogen, auf dem eidechsenförmige Buchstaben das Wort SEX bildeten, und Ljot wollte offensichtlich schwimmen gehen, denn er trug eine sehr knappe Badehose, Flip-Flops, eine Schwimmbrille und sonst nichts. »Ihr wollt Loki beschwören? Ihr müsst euch an Freya wenden. Sie ist die Königin der Walküren.«


      Ich zeigte hinüber zu Mikaela und Ramon, die auf dem Boden knieten, um die Überreste von Freyas Zerstörungswut einzusammeln. »Sie war gerade hier. Sie hat uns gesagt, dass sie sich nicht mehr oft in Walhall blicken lässt, weil es dort keine CSI-Darsteller gibt, und dass wir Loki um Hilfe bitten müssen.«


      »CSI?«, wiederholte Ljot und rückte seine Schwimmbrille gerade.


      »Eine Fernsehserie.«


      »Warum hat euch die Göttin Freya empfohlen, Loki zu rufen?«, fragte Eirik und schlug nach einem Moskito. Keine Ahnung, warum, aber die Vorstellung von einem Geist mit Mückenstichen reizte mich unwillkürlich zum Lachen.


      »Weil das hier offenbar ihm gehört. Oder ihm gehört hat. Oder seine Macht beherbergt. Oder so ähnlich.« Ich stand auf und zeigte ihm den Valknut. »Darum muss ich diesen Loki unbedingt überreden, mir zu helfen. Wer auch immer er ist.«


      »Du weißt nicht, wer Loki ist, der Gott des Schalks?« Seine Ungläubigkeit stand Gils ins Gesicht geschrieben.


      »Nein. Ich kenne mich mit diesen Göttern nicht gut aus. Also, wer ist er? Und warum mag Freya ihn nicht?«


      »Das ist wegen Asgard. Setz dich, dann erzähle ich dir die Geschichte von Loki und Freya«, sagte Eirik und machte es sich auf einem Baumstamm neben mir bequem. Ljot und Gils hockten sich ins Gras und setzten in Vorfreude auf die Märchenstunde gespannte Gesichter auf. Mikaela rollte die Augen und schaufelte die Scherben in ihre Stofftasche. Doch schließlich machten sie und Ramon es sich auf ihrem Beschwörungstuch bequem, um ebenfalls zu lauschen.


      »Wer ist Asgard?«, fragte ich, als ich mich wieder auf meinen Baumstumpf sinken ließ.


      »Asgard ist ein Ort, keine Person. Genauer gesagt, der Wohnort der Götter. Loki war zu Anfang ein Gott, der stets danach trachtete, Unfug anzustellen. Er machte Witze auf Kosten anderer und bediente sich seiner Verwandlungskünste, um nicht zur Verantwortung gezogen zu werden. Als die Götter Asgard bauten, stellten sie eines Tages fest, dass sie mehr Zaster brauchten, um eine Mauer darum zu ziehen. Loki kam auf die Idee, einen Riesen mit dieser Aufgabe zu betrauen, und er ersann einen Plan, wie er ihn unentgeltlich arbeiten lassen könnte. Er bot dem Riesen die Göttin Freya an, vorausgesetzt, die Mauer würde pünktlich fertig. Zuerst waren die Götter skeptisch, aber Loki versprach, dafür zu sorgen, dass der Riese die Aufgabe nicht rechtzeitig vollendete, sodass die Götter ihn nicht für seine Arbeit entlohnen müssten.«


      »Was für ein Arsch«, bemerkte ich, bevor mir auffiel, dass ich über einen Gott lästerte. »Ähm … ein netter Arsch natürlich.«


      »Nein, er war nicht nett«, widersprach Ljot vehement und schüttelte den Kopf.


      »Der Riese hatte einen Hengst, der ihm half, die Mauer zu errichten. Schließlich war der Riese fast fertig, ihm fehlten nur noch drei Tage bis zum Ziel. Freya tobte vor Wut auf Loki. Da die anderen Götter hinter ihr standen, blieb Loki nichts anderes übrig, als sich in eine Stute zu verwandeln und den Hengst des Riesen wegzulocken. Die Frist des Riesen lief ab, und er war außer sich vor Zorn. Er versuchte, trotzdem Anspruch auf Freya zu erheben, aber Thor gebot ihm Einhalt. Freya konnte Loki nie vergeben, dass er sie auf diese Weise benutzt hat.«


      »Au Backe. Das war aber auch ein hinterlistiger Trick von ihm. Zu wissen, dass der Riese all die Arbeit machen würde, ohne am Ende seinen Lohn zu bekommen. Ich kann Freya nicht verübeln, dass sie stinkig auf ihn ist.« Ich wollte schon hinzufügen, dass man ihn heutzutage in Grund und Boden klagen würde, wenn er so eine Nummer versuchte, doch dann fiel mir wieder ein, dass wir hier von Geschehnissen sprachen, die sich vermutlich vor Jahrtausenden zugetragen hatten. Kein Wunder, dass mein Hirn völlig überfordert war bei der Vorstellung, dass diese nordischen Götter wirklich existierten. So viel zum Thema Mythologie. »Tja, ich freue mich nicht gerade darauf, Loki um seine Unterstützung bitten zu müssen, aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, um euch Jungs nach Walhall zu bringen, dann werde ich eben in den sauren Apfel beißen.«


      Ich stand auf und streckte mich. Obwohl es noch nicht ganz Mitternacht war, fühlte ich mich hundemüde.


      »Wir helfen dir.« Eirik rappelte sich hoch und klopfte sich sorgfältig den Hosenboden ab. »Da du auf Lokis Gunst angewiesen bist, werden wir ihm heute Nacht ein Opfer darbringen, damit er deine Bitte mit Wohlwollen prüft.«


      »Das wäre mal eine nette Abwechslung«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Aber von welcher Art Opfer sprecht ihr? Von Honigwein, wie Tibolt ihn benutzt?«


      »Normalerweise opfern wir einen Sklaven«, erklärte Ljot und spähte durch seine Schwimmbrille, als erwartete er jeden Moment, einen Sklaven aus den Wäldern springen zu sehen, der sich freiwillig meldete.


      »Aber du hast verfügt, dass wir niemanden meucheln dürfen«, sagte Eirik hastig, als ich mich zu ihm umdrehte, um ihm die Leviten zu lesen. »Darum werden wir stattdessen etwas Kleineres opfern.«


      »Wie zum Beispiel?«, fragte ich misstrauisch. »Ihr wollt doch keinen Hasen umbringen, so wie vorhin?«


      »Das Vieh war einen Tick zu sehnig«, moserte Gils und stocherte zwischen seinen Zähnen.


      »Nein, keinen Hasen. Das Opfer muss etwas Erstrebenswertes sein«, sagte Eirik und versuchte, mich zu den Wohnwagen zu scheuchen. Mikaela und Ramon waren bereits abgezogen, um sich für ihre nächste Show bereit zu machen.


      »Was genau?«, ließ ich nicht locker. »Hör auf, mich zu schubsen. Ich gehe nirgendwo hin, solange du mir nicht sagst, was ihr opfern werdet.«


      Mit einem konsternierten Seufzen guckte Eirik zu den Sternen hoch, als hätte er es mit der schlimmsten Nervensäge der Welt zu tun. »Ich hoffe, die nächste Göttin, die uns an sich bindet, besitzt etwas mehr Grips als du. Aber sei unbesorgt, Göttin Fran. Wir werden keinen Sterblichen opfern, sondern Loki mit ganz vielen Big Macs bestechen.«


      »Und McNuggets«, ergänzte Gils. »Mit Tunksoßen.«


      »Ja, und McNuggets«, bestätigte Eirik und setzte eine »Bist du jetzt zufrieden?«-Miene auf.


      Ich lächelte. »In Ordnung. Das klingt annehmbar. Lasst es krachen, Jungs. Ich bin ziemlich müde, darum werde ich Ben noch schnell gute Nacht sagen und mich anschließend aufs Ohr hauen.«


      »Schlaf schön, Göttin«, riefen sie mir im Chor hinterher, als ich den Rückzug antrat.


      »Trommelt die restlichen Männer zusammen«, hörte ich beim Gehen Eirik seinen Kumpels befehlen. »Heute Nacht werden wir den McDonalds plündern.«


      »Das will ich gar nicht wissen«, murmelte ich und lief schneller, um nicht mitzubekommen, wie sie ihren Schlachtplan für den McNuggets-Raubzug schmiedeten. »Es ist besser, wenn ich nicht eingeweiht bin.«


      »Ach, wirklich?«, drang eine Stimme aus der dunklen Zeitreise-Bude an mein Ohr. Die meisten Stände, inklusive Desdemonas, hatten während der Zaubershows geschlossen.


      Zumindest hatte ich das gedacht. »Ben?«


      »Oh, Fran!« Eine Lampe wurde angeknipst und enthüllte Ben und Desdemona, die viel näher beieinanderstanden, als mir recht war. Verdammte Eifersucht, aber Ben gehörte mir! Was fiel dieser Kuh ein, in einer dunklen Bude mit ihm herumzulümmeln? Und was fiel ihm ein, dabei mitzuspielen? »Ich habe Benedikt gerade meinen Mondstein gezeigt. Wenn der Mond im richtigen Quadranten steht, leuchtet er in der Dunkelheit. Willst du es auch mal sehen?«


      Was ist denn los?, fragte Ben und schaute mich forschend an.


      Als wüsstest du das nicht.


      »Nein, danke«, lehnte ich höflich ab. »Ich bin müde. Ich gehe schlafen. Viel Spaß bei eurer Mondsteinbetrachtung, oder was immer ihr da tut.«


      Mit geballten Fäusten und verkrampftem Kiefer drehte ich mich auf dem Absatz um. Doch das Schlimmste war, dass Tränen in meinen Augen brannten. Ich war so außer mir, dass ich nicht wusste, ob ich Ben schlagen oder losheulen wollte.


      Wirst du jedes Mal vor Eifersucht platzen, wenn ich nur neben einer anderen Frau stehe?


      Es geht hier nicht um Eifersucht. Ich rannte die Stufen zu meinem Wohnwagen hoch. Zum Glück trieb sich meine Mutter noch immer irgendwo auf dem Markt herum. Sondern um rechtschaffene Empörung, Mister Du-bist-die-einzige-Frau-für-mich-ohne-dich-würde-ich-sterben. Willst du meine Meinung dazu hören? Ochsenfrosch mit Warzen oben drauf!«


      Fran. Ben seufzte in meinem Kopf. Du bist die Einzige für mich. Ohne dich würde ich sterben. Und ich habe nichts mit Desdemona angestellt, auch wenn sie es darauf angelegt hat.


      Pah, ich glaube dir nicht ein einziges … warte mal. Soll das heißen, du wusstest, dass sie dich absichtlich in ihre dunkle Bude gelockt hat?


      Ben lachte. Natürlich. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Süße. Ich merke es, wenn eine Frau mich begehrt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihr Verlangen erwidere.


      Ich sann kurz über seine Worte nach. Davides Ohren richteten sich auf, als ich das Nachdenken einstellte. Du wusstest es, und trotzdem bist du hingegangen?


      Ich habe es erst gemerkt, als ich dort war.


      Oh. Man kann sich allerdings auch zu passiv verhalten. Bist du einfach tatenlos herumgestanden, während sie dich abgeknutscht hat? Du hättest nämlich auch gehen können, weißt du? Du hättest sagen können: »Nein, danke, ich bin nicht interessiert, und nimm deine Hände weg, sonst wird Fran dir den Hals umdrehen.« Du hättest verlangen können, dass sie dich in Ruhe lässt.


      Du bist wirklich ein Kindskopf, wenn du eine deiner Eifersuchtsattacken hast. Ich weiß nicht, ob ich das schmeichelhaft oder ärgerlich finden soll.


      Ärgerlich? Ärgerlich! Ich gebe dir gleich ärgerlich, Freundchen!


      Davide zog den Kopf ein, als ich an ihm vorbeistürmte und die Wohnwagentür aufriss. Ich wollte wieder nach draußen rennen, mir Ben schnappen und ihm einen Magenschwinger verpassen, wie er es verdiente. Stattdessen blieb ich ruckartig stehen, als er die Treppe hochkam.


      »Wenn ich jedes Mal einen Aufstand machen würde, sobald du ein paar Minuten allein mit Soren bist, wie würdest du reagieren?«, fragte er. Ich wich mehrere Schritte zurück, vorbei an Davide, der uns interessiert beobachtete. »Würde es dich nicht nerven, wenn ich herumbrüllen und dir verbieten würde, dich mit irgendeinem anderen Mann – deinen Wikingern, Peter, Karl, Kurt, such es dir aus – abzugeben?«


      »Soren ist ein Kind. Er steht nicht auf mich.«


      »Schwachsinn. Jeder weiß, dass er bis über beide Ohren in dich verknallt ist.« Ben hielt weiter auf mich zu. Seine Miene war ausdruckslos, doch seine Augen schimmerten in einem warmen Goldbraun.


      »Kurt und Karl haben ein Techtelmechtel mit Absinthe«, konterte ich und setzte noch ein paar Schritte zurück.


      »Das spielt keine Rolle. Sie könnten sich trotzdem zu dir hingezogen fühlen und du dich zu ihnen.«


      »Peter ist alt genug, um mein Vater zu sein.«


      Ich kollidierte mit der Tür, die zu dem winzigen Schlafzimmer am Ende des Wohnwagens führte.


      Ben legte die Hände an meine Schläfen und beugte sich vor, bis sein Atem wie eine sanfte Liebkosung über mein Gesicht strich. Obwohl ich stinksauer auf ihn war, schlug mein Magen vor Freude einen Purzelbaum, weil Bens Augen diesen Ausdruck angenommen hatten, den sie immer zeigten, wenn er mich küsste. »Wie könnte ein sterblicher Mann einem so wunderschönen, verführerischen Mädchen wie dir widerstehen?«


      »Ich interessiere mich nicht für sterbliche Männer.« Mein Atem ging in kurzen Stößen, als er sich noch näher heranlehnte. Ich legte die Hand an seine Brust und ließ seine Gefühle in mich hineinströmen.


      Sag mir, dass ich mich für eine andere außer dir interessiere, befahl er, und zur Antwort ließ ich meine Lippen über seine gleiten und schlang die Arme um ihn, bis wir uns so fest aneinanderschmiegten, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo ich aufhörte und er anfing.


      Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert, räumte ich ein, als seine Zunge über meinen Mundwinkel zuckte. Früher hatte ich Zungenküsse eklig gefunden, aber mit Ben war es anders. Es war aufregend und wundervoll, und er schmeckte wie der würzige Glühwein, von dem meine Mutter mich vergangenes Weihnachten hatte kosten lassen. Mein ganzer Körper wurde von einer Hitzewelle erfasst, als ich seinen Kuss erwiderte, fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich seine Ehrlichkeit honorierte.


      Und?


      Okay, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Es würde mir nicht gefallen, wenn du jedes Mal eifersüchtig wärst, sobald ein anderer Mann in meiner Nähe ist. Darum werde ich mich um Gleichgültigkeit bemühen, falls Desdemona dir noch mal auf die Pelle rückt.


      Seine Lippen lächelten an meinen.


      Trotzdem könntest du ihr verbieten, dich anzutatschen! Was würde es schaden?


      Er rückte ein Stück von mir ab und lachte. »Ach, Fran, du bist ein nie versiegender Quell der Heiterkeit.«


      »Ja, so bin ich nun mal. Die gute alte lustige Fran … oh. Hallo, Mom.«


      Das Gesicht meiner Mutter hinter Bens Schulter war ganz Wut und Empörung. Er löste sich von mir und drehte sich halb zu ihr um.


      Sie pfefferte ihre Tasche mit den Wicca-Utensilien auf den Boden und durchbohrte Ben mit den Augen. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung!«


      Ben senkte betreten den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen. Fran war böse auf mich, und ich habe versucht, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


      »Eine Abmachung?«, fragte ich und leckte über meine Unterlippe. Ich konnte Ben noch immer schmecken, und meine Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Wackelpudding. »Was denn für eine Abmachung?«


      »Sollte das noch einmal vorkommen, lässt du mir keine andere Wahl«, verkündete meine Mutter eisig. Mit verschränkten Armen trat sie zur Seite, um den Weg zur offenen Tür freizumachen.


      Ben wandte sich mir noch einmal kurz zu und streichelte meine Wange. Gute Nacht, süße Fran. Schlaf schön.


      »He, warte mal eine Sekunde! Ben! Du musst nicht gehen.«


      Er nickte meiner Mutter zu und wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht, dann verließ er ohne einen weiteren Blick zu mir den Wohnwagen und schloss die Tür.


      »Welche Abmachung?«, schleuderte ich ihr entgegen, so frustriert, dass ich Mühe hatte, nicht zu brüllen.


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich ihn nicht in unserem Wohnwagen dulde.« Sie schnappte sich ihre Tasche und stolzierte an mir vorbei in Richtung Schlafzimmer. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst.«


      »In Gefahr?« Ich folgte ihr zu ihrer Tür. »Sprichst du von Ben? Welche Gefahr könnte mir von ihm drohen? Ich bin seine verflixte Auserwählte!«


      »Er ist ein Mann!«, fauchte sie und kam zu mir zurück. »Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht, aber ich werde ihm nicht erlauben, dich auf diese Weise zu benutzen.«


      Meine Mutter ist übergeschnappt, informierte ich Ben.


      Sie sorgt sich um dich.


      Hat sie dir verboten, unseren Wohnwagen zu betreten?


      Wir haben eine Vereinbarung, ja. Ich darf mich weiterhin mit dir treffen, solange ich die Grenzen einhalte, die sie für dich festgelegt hat.


      »Du hast Grenzen für mich festgelegt?«, schrie ich, so sehr in Rage, dass ich zu explodieren drohte. »Ich bin kein Kind mehr! Darum behandle mich nicht wie eins!«


      »Du bist nicht nur minderjährig, sondern auch meine Tochter, und ich werde auf dich aufpassen, solange es nötig ist. Ja, ich habe Grenzen festgelegt. Jemand muss es tun. Es ist offensichtlich für mich, dass du naiv und verknallt genug bist, um Ben jegliche Freiheiten zu erlauben.«


      Mir hing für ein paar Sekunden die Kinnlade runter. »Es geht um Sex, oder? Du glaubst, ich würde mit Ben schlafen? Ich habe gerade erst gelernt, ihn zu küssen!«


      »Nach allem, was ich vor ein paar Minuten beobachten konnte, bist du eine sehr gelehrige Schülerin. Ich werde nicht tatenlos mitansehen, wie du dein Leben wegwirfst für einen … einen …«


      »Dunklen?«, half ich ihr auf die Sprünge, die Arme fest um meinen Oberkörper gewickelt. Ich war so wütend, so verletzt, weil meine Mutter nicht einen Funken Vertrauen zu mir hatte, dass ich wie Espenlaub zitterte und meine Augen sich mit Tränen der Demütigung füllten.


      »Vampir«, spie meine Mutter mir entgegen. »Er mag es noch so hübsch verpacken, aber er ist und bleibt ein Vampir, Fran. Ein Abkömmling der finsteren Mächte, ein Parasit an den Lebenden, eine Abscheulichkeit in den Augen der Göttin.«


      Ich fasste an die Türklinke. »Du kannst dir deine Göttin in den –«


      »Fran!«, kreischte meine Mutter, ihr Gesicht dunkel vor Zorn.


      »Ben ist nicht böse. Er ist weder ein Parasit noch eine Abscheulichkeit. Er ist ein Junge, der einfach ein bisschen anders ist als die meisten Leute. Und er ist mein Freund. Nein, er ist mein fester Freund. Und du kannst so viele Abmachungen treffen, wie du willst, ich werde sie nicht einhalten. Du magst mir kein bisschen vertrauen, aber ich vertraue Ben. Er würde mir nie wehtun. Niemals!«


      »Du dummes, einfältiges Mädchen«, antwortete meine Mutter.


      Mir strömten die Tränen über das Gesicht, als ich die Tür zuknallte. Kurz überlegte ich, zu Imogens Wohnwagen zu laufen und dort Unterschlupf zu suchen, aber ich wusste, dass meine Mutter mich zurückschleifen und ich vor Scham sterben würde, wenn das jemand mitbekäme. Darum schnappte ich mir stattdessen meinen iPod, meine Decke und mein Kissen und rollte mich auf der Couch zusammen. Als meine Mutter ein paar Minuten später aus dem Bad kam, würdigte ich sie keines Blickes.
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      »Guten Morgen, Fran.« Imogen blieb neben dem Tisch stehen, an dem ich kauerte. Sie ließ kurz den Blick schweifen, dann richtete sie ihn auf mich. »Du siehst schrecklich aus.«


      »Es schmeichelt mir immer, das zu hören.« Ich versuchte, meine mürrische Laune abzuschütteln und mir ein Lächeln abzuringen. Imogen konnte nichts dafür, dass meine Mutter zu voreingenommen war, um Verständnis für die Sache zwischen Ben und mir aufzubringen. »Falls du Tibolt suchst, der ist vor etwa einer halben Stunde zu seinem Morgenlauf aufgebrochen. Mikaela und Ramon wollten in die Stadt, um an einer ihrer Kettensägen etwas reparieren zu lassen. Und Peter ist weggefahren, um Futter für die Pferde zu kaufen, besser gesagt für das Pferd.«


      »Ich fand Schmeicheleien unter Freunden schon immer überflüssig.« Imogen stellte ihren Milchkaffee ab und setzte sich mir gegenüber. Sie war mit weißen Leinenshorts und einem ärmellosen weißen T-Shirt bekleidet, über dem sie eine transparente silber-weiße Bluse trug. »Du musst früh aufgestanden sein, wenn du weißt, was alle anderen so treiben.«


      Ich beäugte das gebräunte Bein, das neben mir auf- und abschwang. »Wie kommt es, dass Mährinnen sich bräunen können, während die Männer überhaupt keine Sonne vertragen?«


      »Das hängt meines Wissens mit der Natur des ursprünglichen Fluchs zusammen«, erklärte Imogen schulterzuckend und nippte an ihrem Latte. »Möchtest du mir jetzt erzählen, wieso du heute Morgen so furchtbar aussiehst, oder soll ich raten?«


      »Meine Mutter und ich hatten einen Streit wegen Ben.«


      »Ach so.« Sie nickte.


      Ich schnippte ein Stück Orangenschale von meinem Frühstück in eine nahe Mülltonne. »Das überrascht dich nicht?«


      »Dass Miranda sich durch Benedikt bedroht fühlt? Nein. Sie wäre keine liebende Mutter, wenn sie nicht besorgt um dich wäre.«


      »Oh bitte, du nicht auch noch«, klagte ich und massierte mir die Stirn. »Ich bin sechzehn und längst kein Kind mehr! Ich brauche keinen Wachhund, sondern kann gut auf mich allein aufpassen. Ich bin eine Auserwählte, Ochsenfrosch noch mal!«


      »Nein, Fran, das bist du nicht.« Imogen setzte ihren Becher ab und fasste nach meiner Hand. Ich erlaubte ihr erst seit Kurzem, meine Hände zu berühren. Sie hatte eine Menge Gefühle, von denen ich fand, dass sie mich nichts angingen, aber ich wusste, dass sie Ben liebte und auch mich sehr gern hatte, darum zuckte ich nicht zurück, als sie meine Finger nahm und sie sanft drückte. »Du bist ihm von Geburt an als seine Auserwählte zugedacht, das ja. Aber noch hast du die sieben Schritte des Vereinigungsrituals nicht vollendet, und solange du das nicht tust, wirst du nicht verstehen, was es bedeutet, sich ewig an einen einzigen Mann zu binden. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, welche Opfer es dir abverlangen wird, seine Auserwählte zu sein. Deine Mutter begreift es in Teilen. Sie versucht nur, dich zu beschützen, so gut sie es vermag.«


      Ich machte ein langes Gesicht. »Das bezweifle ich. Sie ist einfach nur eine Kontrollfanatikerin, die mich unter ihrer Fuchtel halten will. Sie behandelt mich wie ein Kind, aber ich bin keins mehr!«


      »Natürlich bist du das nicht. Du verfügst über außerordentliche Fähigkeiten, aber was noch viel wichtiger ist –« Imogen malte ein Schutzzeichen vor meiner Brust. »Du hast ein großes, mitfühlendes Herz. Du stellst andere Menschen vor dich selbst, und das würde ein Kind nicht tun. Trotzdem musst du es deiner Mutter ein bisschen anrechnen, dass sie dich davor bewahren will, verletzt zu werden. Sie hat schon viel mehr von der Welt gesehen als du.«


      »Das weiß ich.« Ich seufzte, als mein Zorn etwas verebbte. »Andererseits hat sie weder eine Horde Wikinger von den Toten erweckt noch einen Dämon ins Jenseits befördert. Und sie geht auch nicht mit einem Vampir.«


      Imogen lächelte. »Ich habe einen Onkel, der ihr gefallen könnte, aber das ist jetzt nebensächlich. Also, was bereitet dir, abgesehen von deinem Streit mit Miranda, solchen Kummer?«


      »Ach … alles.« Ich warf das letzte Stück Orangenschale in den Müll. »Mein Date heute Abend. Die Wikinger, die ich einfach nicht loswerden kann. Teslas Verschwinden und meine Unfähigkeit, ihn wiederzufinden. Bens Geheimniskrämerei.«


      »Ich verstehe. Eigentlich wollte ich heute mit Tibolt schwimmen gehen, aber du brauchst meine Hilfe weit mehr als ich seine Aufmerksamkeiten.« Imogen setzte ein weiteres Mal ihren Becher ab.


      Ich kicherte darüber, wie sie ihre Pläne mit Tibolt umschrieb.


      »Lass uns einen Punkt nach dem anderen durchgehen. Dein Rendezvous mit Benedikt heute Abend – deine Mutter hat dir nicht verboten, mit ihm auszugehen?«


      »Nein. Und das sollte sie auch besser nicht«, sagte ich schmallippig.


      »Gut. Um deine Garderobe haben wir uns bereits gekümmert. Bleibt nur noch der äußere Rahmen, aber dafür ist Benedikt zuständig. Ich habe dir schon wertvolle Ratschläge in punkto Verhaltensregeln erteilt, darum begreife ich nicht recht, wieso du dir wegen des Dates Sorgen machst.«


      »Nun ja … ich bin ein bisschen nervös wegen der Wikinger.«


      »Wieso denn?«, fragte Imogen. »Meines Wissens haben sie in letzter Zeit niemanden mehr attackiert.«


      Gutes Timing ist einfach alles. Denn just in diesem Moment spazierte Isleif vorbei, angetan mit einer rot-orange gestreiften Radlerhose und einem violetten Muskelshirt. In der einen Hand hielt er seinen Jagdbogen, in der anderen ein Buch über Hunderassen. »Guten Morgen, Göttin und Imogen. Ich gehe auf Pudeljagd. Möchtet ihr mitkommen? Ich hoffe, dass ich genügend erlege, um mir eine Pudelfellhose zu machen.«


      Ich schaute Imogen an.


      Sie seufzte.


      »Womöglich treffen wir auf eine ganze Herde, dann sollte ich ausreichend Felle haben, um für euch auch welche anzufertigen«, bot Isleif großzügig an.


      »Gibt es Pudel auf der Insel?«, flüsterte ich Imogen zu.


      »Nicht dass ich wüsste. Hier wohnt weit und breit niemand, mit Ausnahme der Grabungsmannschaft, aber die haben nur Golden Retriever.«


      »Dann hau rein«, sagte ich zu Isleif. Er guckte mich irritiert an. »Äh, ich meinte, Feuer frei. Amüsier dich. Erfolgreiche … ähm … Pudeljagd.«


      »Na schön«, sagte Imogen, als er sich trollte. »Ich gebe zu, die Wikinger sind ein Thema, allerdings muss ich betonen, dass Finnvid keinen Ärger macht und es aufs Köstlichste versteht, mich mit seinem … aber das tut jetzt nichts zur Sache.«


      »Und wäre außerdem viel zu viel Information.« Ich grinste.


      »Der nächste Punkt auf deiner Liste ist Tesla. Allerdings fürchte ich, dass du und Benedikt alles unternommen habt, was möglich war. Wenn ich nur wüsste, was dir helfen könnte, aber außer einen Privatdetektiv zu engagieren – was vermutlich sehr viel Geld verschlingen würde – fällt mir nichts ein.«


      Ich rieb mir wieder die Stirn. Der Kopfschmerz, von dem ich dachte, er hätte sich heute Morgen verzogen, war zurück. »Mir auch nicht.«


      »Und was Benedikts Geheimniskrämerei betrifft, musst du begreifen, Fran, dass er auch noch anderen Leuten außer dir verpflichtet ist.«


      »Das weiß ich. Er hat mir von seinem Blutsbruder erzählt. Vielmehr hat er darauf beharrt, mir nichts über ihn erzählen zu dürfen. Es hängt irgendwie mit einem Schwur zusammen. Wofür ich wirklich Verständnis habe, das versichere ich dir. Trotzdem nervt es mich, dass er einen ganzen Monat verschwindet, bevor er plötzlich wieder auftaucht und sich weigert, mir zu sagen, wo er sich rumgetrieben hat. Oder dass er sich in die Nacht davonschleicht und halb tot ist, als ich ihn finde!«


      »Ich gebe zu, Letzteres fand ich auch nicht gut«, räumte sie ein. »Aber du musst lernen, Benedikt zu vertrauen. Er würde niemals etwas tun, um dir zu schaden.«


      »Ich weiß. Trotzdem hasse ich es, dass er sich immer wieder davonstiehlt und abenteuerliche Dinge ohne mich erlebt.«


      Sie lächelte. »Ich spüre, dass deine Gefühle für ihn tiefer reichen, als dir womöglich bewusst ist.«


      »Falsches Thema«, sagte ich und seufzte wieder. Manchmal scheint einem das Leben einfach keine Verschnaufpause zu gönnen.


      »Wie du meinst. Jedenfalls denke ich, dass von deinen vier Sorgen tatsächlich nur eine berechtigt ist, und bei der kann ich dir helfen.«


      »Du meinst die Wikinger?« Ich hörte auf, meine Stirn zu massieren und blinzelte in die Morgensonne, die sich über Imogens Schultern stahl.


      »Ja. Du möchtest sie nach Walhall zurückschicken, richtig?«


      »Unbedingt.« Ich berichtete ihr, was vergangene Nacht passiert war. »Ich wollte heute diesen Loki-Gott beschwören, aber Mikaela musste wegen der Reparatur ihrer Kettensäge in die Stadt, und jetzt bleibt mir nichts anderes übrig als zu warten, bis sie zurück ist.«


      »Papperlapapp.« Imogen trank ihren Milchkaffee aus und warf den Papierbecher in den Müll. Sie stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Du hast mich.«


      »Ich habe dich?« Ich wusste nicht, was sie vorhatte, und stemmte mich zögerlich auf die Füße.


      »Ganz recht. Ich werde den Gott Loki beschwören, und du wirst ihm deinen Fall darlegen.«


      »Aber … du bist keine Hexe. Und im Übrigen auch keine Priesterin.«


      »Nein, ich bin eine Mährin. Das ist unendlich viel besser«, erklärte sie ohne den geringsten Anflug von Arroganz. Ich folgte ihr in ihren Wohnwagen, dann wartete ich, bis sie ein Buch mit Beschwörungsformeln hervorgekramt und einige merkwürdige Gegenstände aus der Schublade unter ihrer Couch geholt hatte. Verstohlen linste ich mehrere Male zu ihrer Schlafzimmertür, denn ich wusste, dass auf der anderen Seite Ben war, der meist den ersten Teil des Tages, wenn die Sonne am kraftvollsten schien, verschlief.


      »Sollen wir?«


      Ich nickte, dann trottete ich gehorsam hinter ihr her, als wir uns unseren Weg durch den gerade erst zum Leben erwachenden Markt und zu einer kleinen, von Felsen umrahmten Sandbucht am Strand bahnten.


      »Dies ist ein hübscher, ruhiger Rückzugsort, wo uns niemand stören sollte«, erklärte sie und gab mir mit einem Nicken zu verstehen, meinen Krempel hier abzuladen. Ich half ihr, eine Decke auszubreiten, auf der wir ein paar Blumen, eine lange, schwarze Feder sowie eine große, gekrümmte Tierpfote verteilten, dann gossen wir etwas Wasser in einen Metallkelch.


      »Hast du so was schon oft gemacht?«, fragte ich und nagte an meiner Lippe, als sie ihr Buch zu Rate zog.


      »Nicht in Bezug auf die nordischen Götter. Aber wenn Mikaela es hinbekommen hat, kann es so schwierig nicht sein. So, mal sehen … für die Erde haben wir gereinigtes Wasser – nimm bitte mal eine Handvoll Erde auf und füll sie in diesen kleinen Becher. Perfekt. Die Natur wird durch die Blumen symbolisiert, das Tierreich durch die Feder und die Bärentatze. Hmm.« Sie schaute mit geschürzten Lippen auf. »Hier steht, dass man, um einen Gott zu beschwören, entweder einer Religion angehören muss, die fraglichem Gott huldigt, oder einen persönlichen Talisman des Gottes benötigt. Hat Freya gesagt, dass das Amulett Loki gehörte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat nur gesagt, dass ihm Lokis Macht innewohnt.«


      Imogen guckte einen Moment nachdenklich drein, bevor sie das Buch zuklappte. »Das dürfte reichen. Aber da es dein Amulett ist, musst du die Beschwörung durchführen.«


      »Äh … aber ich kenne die Beschwörungsformel für Loki nicht.«


      Sie blätterte erneut in dem Buch, ehe sie es ein paar Minuten später wieder schloss. »Wir werden uns einfach eine ausdenken. Solange sie von Loki handelt, wir ihn um seine Hilfe ersuchen und das Amulett benutzen, um mit ihm in Kontakt zu treten, dürfte eigentlich nichts schiefgehen.«


      »Okay. Ich bin nicht sehr bewandert in so etwas, aber alles, was helfen könnte, die Wikinger auf ihre Reise zu schicken, ist einen Versuch wert.«


      »Ich werde dir zur Seite stehen. Wie fangen Beschwörungen normalerweise an?«


      Ich dachte einen Augenblick nach, dann kniete ich mich hinter das Sammelsurium von Dingen, das wir auf der Decke arrangiert hatten. »›Bei Blatt und Blume, bei Wasser und Erde, bei Feder und Tatze, ich rufe dich, auf dass du vor mir erscheinst, Loki.‹«


      »Oh, das ist sehr hübsch«, befand Imogen sichtlich beeindruckt.


      »Danke. Manchmal höre ich meiner Mutter doch zu.«


      Sie erwiderte mein Grinsen mit einem Lächeln, dann wurde sie wieder ernst. »Wie wäre es als Nächstes hiermit: ›Gestaltwandler, Himmelsreisender, Feuergott auf luftigen Schwingen, steige herab zu deinen Töchtern, wir beschwören dich.‹«


      »Wow. Du bist gut«, sagte ich, dann wiederholte ich die Worte, um sie mir einzuprägen. Der Valknut begann warm unter meinem T-Shirt zu glühen. Ich zog ihn hervor und zeigte ihn Imogen.


      »Sieh nur, er glimmt! Es scheint also zu funktionieren.«


      »Das hoffe ich. Also weiter im Text … ›steh mir bei in meiner Zeit der Not, oh Loki, dessen Macht das Universum bewegt.‹«


      »Du packst ihn bei seiner Eitelkeit – das ist eine hervorragende Idee«, lobte Imogen mich nickend.


      »Und wie weiter? Das war wohl ein Rohrkrepierer.«


      »Lass mich mal. Ich bin ein wenig bewandert in nordischer Mythologie. Bestimmt fällt mir irgendetwas zu Loki ein, das wir benutzen können … hmm. Wir werden es hiermit versuchen: ›Loki Laufeyiarson, bei dem Feuer, das in dir brennt, bei der Erde, die dich ernährt, bei der Luft, die dich verhüllt, bei dem Vikingahärta, das deine Kräfte birgt, zeige dich!‹ Anschließend wiederholst du den ersten Teil.«


      »Ähm … sagtest du gerade Laufeyiarson?« Ich fragte mich, ob das ein sehr verbreiteter Nachname war.


      »Ja. Falls mich meine mythologischen Kenntnisse nicht trügen, ist Loki der Sohn von Farbauti und Laufrey. Warum?«


      »Es ist nur so, dass ich noch jemanden kenne, der so heißt … Ach, Quatsch. Das muss ein Zufall sein. In Ordnung, dann lege ich jetzt los. Hoffentlich wirkt es.«


      Ich nahm mir ein paar Minuten Zeit, um alle irrelevanten Gedanken aus meinem Bewusstsein zu vertreiben, dann atmete ich mehrere Male tief durch, während ich den Valknut umfasste und den Namen Loki in meinem Kopf buchstabierte, um einen mentalen Fixpunkt zu haben, bevor ich die ganze Beschwörungsformel aufsagte.


      »… bei Blatt und Blume, Wasser und Erde, Feder und Tatze, ich beschwöre dich jetzt!«, vollendete ich und starrte auf meine Hand, in der der Valknut plötzlich ein gleißendes Licht verströmte.


      »Imogen?« Ich versuchte, meine Augen gegen die blendende Helligkeit abzuschirmen. Es war, als würde man in eine dieser gigantischen Bogenlampen starren, wie sie bei Filmpremieren verwendet werden – zumindest nahm ich das an, denn ich war nie dumm genug gewesen, mir so etwas anzutun. »Ist alles okay?«


      »Ja. Hat es funktioniert?«


      »Sieht aus, als würde es schwächer«, sagte ich blinzelnd. Das Licht im Zentrum des Strahlenkranzes veränderte sich und wurde schwarz, als darin die Kontur eines Mannes sichtbar wurde, bevor er ganz Gestalt annahm.


      »Wer wagt es, mich zu rufen?«, donnerte eine zornige Stimme. Vor meinen Augen tanzten noch immer Sonnenflecken, doch als ich sie wegblinzelte, bekam ich einen genauen Blick auf den Gott, den wir beschworen hatten.


      »Du!«, fauchte ich zähneknirschend »Ich will mein Pferd zurück!«


      Der rothaarige Mann, der mir tausend Dollar für Tesla geboten hatte, wirkte kurz überrumpelt, dann verengte er rasch die Augen zu Schlitzen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Und ob du das weißt!« Ich stapfte zu ihm und drohte ihm mit der Faust. »Ich will Tesla zurückhaben! Untersteh dich zu leugnen, dass du ihn gestohlen hast! Du bist der Einzige, der sich für ihn interessiert hat. Also, wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht? Geht es ihm gut? Bekommt er genug zu fressen? Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass, solltest du ihm etwas zuleide getan haben, ich dir dermaßen in die Eier treten werde, dass du eine Woche lang nicht laufen kannst!«


      »Fran!«, rief Imogen entsetzt. Sie rannte zu mir und drückte meine Faust nach unten, mit der ich vor Mr Laufeyiarsons Nase herumfuchtelte. »Man droht einem Gott keine Tritte an, und schon gar nicht seine Entmannung. Wie mir scheint, kennst du Loki bereits?«


      »Ich habe diese verwirrte, gewaltbereite junge Frau nie zuvor gesehen«, log Loki Laufeyiarson. Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt von meinem Einschüchterungsversuch, aber das juckte mich nicht.


      »Oh ja, ich kenne ihn. Er wollte mir tausend Piepen für Tesla geben, und als ich mich nicht darauf eingelassen habe, hat er den armen Kerl einfach gestohlen! Auch wenn du ein Gott bist, gibt dir das noch lange nicht das Recht, anderer Leute Pferde zu klauen!«


      Loki streckte sich, bis er mich um mehrere Zentimeter überragte. Ich wunderte mich kurz, wie er das anstellte, bevor mir wieder einfiel, dass er ein nordischer Gott war. Sich mal eben ein Stückchen länger zu machen, war bestimmt kein Kunststück für ihn. »Ich zähle zu den ältesten Gottheiten, Sterbliche. Ich kann tun, was immer mir beliebt.«


      »Ach ja? Nun, vielleicht sollte ich Freya zurückrufen. Ich wette, sie hätte dazu einiges zu sagen. Und am besten auch gleich noch diesen Gott namens Odin. Ist er nicht euer Oberhaupt?«


      Durch Lokis braune Augen huschte ein Ausdruck von Besorgnis. Ich grinste in mich hinein, froh darüber, einen wunden Punkt getroffen zu haben.


      »Na gut«, lenkte er zähneknirschend ein. »Da du mich aus diesem Grund gerufen hast, werde ich dir deinen Seelenfrieden zurückgeben und gestehen, dass ich das Pferd, das du Tesla nennst, gestohlen habe. Allerdings hatte ich ein sehr gutes Motiv dafür.«


      »Das da wäre?«, fragte ich in der Befürchtung, Loki könnte behaupten, Tesla habe früher ihm gehört. Wenn man ein Pferd kauft, dessen Geschichte man nicht kennt, stellt sich immer auch das Problem, dass man nicht weiß, welche Vorbesitzer es hatte.


      »Er ist ein Nachkomme von mir.«
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      Ich glotzte ihn an. Mir fiel nichts Besseres ein, als den Mund aufzusperren und ihn nach guter alter Manier mit hervorquellenden Augen anzuglubschen. »Er ist was?« Loki war eindeutig geistesgestört.


      »Er ist ein Abkömmling von Sleipnir, dem achtbeinigen Pferd, das ich gebar und Odin schenkte. Heute existieren nur noch wenige Pferde, die ihren Stammbaum bis zu mir zurückverfolgen können – der weiße Hengst namens Tesla ist eins davon.«


      »Moment!«, rief ich, von leichter Panik übermannt. »Du bist ein Gott, ein männlicher Gott, trotzdem hast du ein achtbeiniges Pferd geboren? Warte mal. Das war nicht zufällig, als du versucht hast, in den Arbeitsplan eines Riesen beim Bau von Asgard reinzupfuschen?«


      Loki schaute an seiner Nase entlang zu mir runter. »Der Zwischenfall in Asgard wird unverhältnismäßig übertrieben dargestellt, aber du hast insofern recht, als dass ich in Gestalt einer Stute mit Sleipnir schwanger wurde. Jetzt verstehst du bestimmt, warum der weiße Hengst mir so viel bedeutet.«


      »Offen gesagt, nein. Diese Sache von wegen, dass du dich in ein Pferd verwandelt und ein Fohlen geboren hast, mal außen vor gelassen, müssen ein paar Hundert Generationen zwischen Tesla und Sleipnir liegen.«


      Loki tat meinen Einwand mit einem Handwedeln ab. »Das ändert nichts daran, dass er ein Nachkomme von mir ist, und von denen existieren heutzutage nur noch herzlich wenige.«


      »Ja, aber … du bist Loki. Gott des Schalks und ein ausgekochtes Schlitzohr. Du tust anderen Göttern jede Menge fiese Dinge an. Es fällt mir ein bisschen schwer zu glauben, dass du urplötzlich Familiensinn entwickelt haben sollst.«


      Er zuckte die Achseln. »Die Menschen ändern sich mit der Zeit. Auch ich habe das getan.«


      »Du bist ein Gott«, erinnerte ich ihn, nur für den Fall, dass es ihm entfallen sein sollte oder er mich für dumm genug hielt, es zu vergessen.


      »Wer will sich anmaßen zu behaupten, ein Gott könne keinen Sinneswandel durchmachen?« Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Tesla ist ein altes Pferd. Man muss sich gut um ihn kümmern. Er braucht keinen –« Ich verkniff mir das geistig umnachteten alten Knacker, der sich für einen Gott hält und ersetzte es durch: »Betreuer, der jede Menge anderes um die Ohren hat. Außerdem habe ich versprochen, für ihn zu sorgen, und ich halte meine Versprechen.«


      »Ich denke, an dieser Stelle wäre die Redewendung ›dumm gelaufen‹ angebracht«, konterte er und inspizierte seine Fingernägel, als benötige er eine Maniküre. »Tesla gehört jetzt mir.«


      »Oh, du … du Arsch!«, brüllte ich.


      »Du verhältst dich Fran gegenüber schrecklich rücksichtslos«, bemerkte Imogen. Sie hatte ihre hochmütige Miene aufgesetzt, wie immer, wenn Männer sich wie Rüpel aufführten. »Sie versucht doch nur, ihr Pferd zurückzubekommen und ein paar Geistern dabei zu helfen, nach Walhall zu gelangen. Sie hat heute Abend ein sehr wichtiges erstes Rendezvous mit meinem Bruder, aber weil du so uneinsichtig und halsstarrig bist, wird sie es nicht so genießen können, wie sie sollte, weil sie sich weiterhin Sorgen um Tesla machen wird und darüber, was die Wikinger anstellen könnten, während sie bei ihrem Date ist.«


      »Ein Date?« Lokis Blick glitt von Imogen zu mir. »Du hast ein Date mit einem Dunklen?«


      »Ja, Ben ist ein Dunkler, aber das tut jetzt wirklich nichts zur Sache –«


      »Eine Auserwählte bei ihrem ersten Rendezvous«, unterbrach Loki mich und strich sich versonnen übers Kinn, während er mich abschätzend taxierte. Ich stöhnte innerlich, denn ich kannte diesen Blick. Ich wusste, was als Nächstes folgen würde. »Wie gut ich mich noch an mein Liebeswerben bei meinen drei Gemahlinnen erinnere. Ich werde dir einen wertvollen Rat mit auf den Weg geben.«


      »Ich habe Fran bereits empfohlen, wie sie das meiste Pläsier aus ihrer Verabredung zieht«, wies Imogen ihn hin. »Ein Beitrag von einem Mann ist nicht vonnöten.«


      »Als Erstes stellst du diesen Dunklen auf die Probe, um herauszufinden, ob er dir wirklich treu ist«, sagte Loki, Imogen vollständig ignorierend. »Ich empfehle dir, ihm einen Streich oder auch zwei zu spielen, um zu sehen, ob er reinen Herzens oder ein verlogener Hund ist.«


      »Mein Bruder lügt niemals!«, rief Imogen empört.


      »Als Zweites nimmst du ihm etwas weg, das ihm sehr kostbar ist. Wenn die Zeit reif ist, gibst du vor, es gefunden zu haben, und er wird dir für immer dankbar sein.«


      »Oh!« Imogen schnappte nach Luft. »So etwas ist absolut kein Benehmen! Fran, du wirst nichts von dem, was dieser Mann sagt, befolgen!«


      Loki beachtete sie noch immer nicht. Ich hoffte nur, dass er bald mit seinen Ratschlägen zum Ende käme, damit ich das Thema Tesla und die Wikinger wieder aufgreifen konnte. »Außerdem musst du ihm viele Geschenke machen, um deinen Wert in seinen Augen zu erhöhen, damit er dich als Quell unermesslichen Reichtums verehrt.«


      Ich konnte nicht anders, als über seine Empfehlung die Augen zu verdrehen. Ich mochte in punkto Dates naiv sein, aber selbst ich wusste, dass das, was er da vorschlug, einfach nur bekloppt war.


      »Du brauchst dringend psychiatrische Hilfe«, informierte Imogen ihn naserümpfend.


      »Ich bin nun am Ende angelangt«, sagte Loki an mich gewandt. »Nachdem ich dir meinen göttlichen Rat zum Geschenk gemacht habe, darfst du mir deinen Dank aussprechen, anschließend werde ich mich verabschieden.«


      »Danke für den Rat.« Egal, wie grotesk er war. »Aber ich war noch nicht ganz fertig mit unserem Gespräch über Tesla und die Wikinger.«


      »Du kennst meine Antwort.« Loki wandte sich zum Gehen. »Dem gibt es nichts hinzuzufügen.«


      Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass ich nicht ganz so machtlos war, wie er glaubte. Ich zerrte das Amulett heraus und hielt es so, dass sich das Sonnenlicht funkelnd darin brach. »Erkennst du das hier?«


      Mit geweiteten Augen kam er einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus. »Das Vikingahärta! Woher hast du das? Es gehört mir!«


      »Hm-m, nein.« Ich drückte den Valknut an meine Brust und grinste Loki triumphierend an. »›Dumm gelaufen‹, du erinnerst dich? Das Vikingahärta ist jetzt meins.«


      »Fran«, zischte Imogen, als sie an meine Seite trat. »Es ist nicht ratsam, einen Gott zu provozieren!«


      Loki sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber der gemeine Ton seiner Stimme verriet mir, dass es keine Segnung war, damit ich mich weiterhin guter Gesundheit erfreuen möge.


      »Keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle«, erwiderte ich flüsternd, bevor ich mich mit einem freundlichen Lächeln wieder Loki zuwandte. »Allerdings wäre ich bereit, es dir zu überlassen, wenn du mir Tesla zurückgibst und die Wikinger-Geister, die ich damit beschworen habe, nach Walhall abkommandierst.«


      »Nein«, sagte Loki und kam noch näher.


      »Nein? Wirklich nein?« Das Vikingahärta glühte warm in meiner Hand, aber ob es sich erhitzte, weil ich auf einmal zu schwitzen begann oder ob es das aus eigener Kraft tat, konnte ich nicht sagen.


      »Wirklich nein. Ich werde meinen Nachkommen nicht in deinen Gewahrsam geben, und ich werde dir auch nicht bei deinem Problem mit irgendwelchen Kriegern helfen. Du wirst mir das Vikingahärta auf der Stelle überreichen oder die Konsequenzen zu spüren bekommen.«


      »Das wäre Fran gegenüber aber nicht fair«, wandte Imogen mit trotzig erhobenem Kinn ein. »Du würdest ihr alles wegnehmen, ohne ihr im Gegenzug etwas zurückzugeben. Das kann ich dir nicht gestatten.«


      »Du kannst es mir nicht gestatten?« Lokis Stimme klang mit einem Mal sehr tief und dröhnend. So dröhnend, dass ihr Echo von den Felsen hinter uns zurückgeworfen wurde und die Seemöwen über uns vor Schreck verstummten. »Du wagst es, mir zu drohen, Unsterbliche?«


      Imogen durchbohrte ihn mit einem Blick, der andere Männer in die Knie gezwungen hätte. »Ich werde meine Freundin und ihre Interessen vor einem gierigen Gott schützen, ja.«


      »Pah!« Loki wischte mit der Hand in Imogens Richtung durch die Luft. Ohne einen Ton fiel sie rücklings in den Sand und hätte sich um ein Haar an einem dicken Stück Treibholz den Kopf gestoßen.


      »Imogen!« Ich fiel neben ihr auf die Knie, um zu sehen, wie schlimm sie sich wehgetan hatte. Ich fühlte nach ihrem Puls und stellte erleichtert fest, dass er stark und gleichmäßig schlug. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht wirkte friedlich, so als wäre sie im Stehen eingeschlafen und einfach umgekippt. »Was hast du mit ihr gemacht?« Ich schaute zu Loki hoch, bereit, Verstärkung zu rufen, sollte er sie verletzt haben.


      »Ich habe lediglich ihr Gekeife für eine Weile unterbunden. Sie ist unsterblich. Ich habe nicht mehr getan, als sie in einen tiefen Schlaf zu versetzen.«


      »Wenn sie nicht innerhalb einer Minute aufwacht, wirst du ein mehr als bedauernswerter Gott sein«, versicherte ich ihm, als ich mich hochrappelte.


      Er seufzte, doch in seinen Augen glitzerte kalte Wut. »Noch mehr Drohungen. Wie du willst, Sterbliche, hier ist eine für dich: Solltest du mir das Vikingahärta nicht zurückgeben, werde ich dir das Kostbarste wegnehmen, das du besitzt.«


      Panik schoss in mir hoch angesichts der Bilder, die in schneller Abfolge durch meinen Kopf jagten – Ben, meine Eltern, Tesla, Soren und Imogen … sie alle waren mir mehr als kostbar. »Wegnehmen? Wo willst du sie denn hinbringen?«


      Sein Blick verwandelte mein Herz in einen eisigen Klumpen der Furcht.


      »Gib mir jetzt den Valknut, sterbliche Fran.« Die Stimme, die aus seinem Mund drang, klang seltsam verstärkt, so als spräche er durch ein Megafon. Sie war so laut, dass mir die Ohren wehtaten.


      Das Amulett fest mit der Hand umgreifend, schüttelte ich den Kopf und wich mehrere Schritte zurück. »Nicht solange du mir Tesla nicht zurückgibst und die Wikinger-Geister nach Walhall bringst.«


      Seine Augen wurden schmal. »Du würdest jene, die dir lieb und teuer sind, für ein kleines, bedeutungsloses Schmuckstück opfern?«


      »Nein, das würde ich nicht.« Mein Blick flog zu Imogen, aber ihre Brust hob und senkte sich ganz normal, woraus ich schloss, dass Loki die Wahrheit gesagt hatte und sie nur schlief. »Vielmehr würde ich bis zu meinem letzten Atemzug für sie kämpfen. Wenn du so scharf bist auf diesen Valknut, wirst du ihn mir entweder abluchsen oder meine Forderung erfüllen müssen.«


      Er zischte etwas und ging zum Angriff über, aber obwohl das Vikingahärta eigentlich Loki gehörte und es seine Kraft von ihm bezog, schien es den Gott nicht sonderlich zu mögen, denn plötzlich schoss ein rot-goldenes Licht aus ihm hervor, und Loki machte einen Satz nach hinten.


      »Nun gut«, knurrte er, und sein Körper begann zu flimmern. »Wer nicht hören will, muss fühlen.«


      Noch bevor ich etwas erwidern konnte, löste er sich fluoreszierend in nichts auf. In der einen Sekunde stand er noch vor mir, in der nächsten hatte er sich verflüchtigt, und nur ein paar letzte schillernde Funken in der Luft deuteten darauf hin, dass hier eben noch ein Gott gewesen war.


      Imogen stöhnte.


      »Ist alles okay?«, fragte ich und kniete mich neben sie. »Wie fühlst du dich?«


      Sie rieb sich den Kopf. »Als ob mir jemand eins übergebraten hätte. Was ist passiert? Igitt. Ich liege auf Seegras.«


      Ich klopfte sie ab und half ihr, den Tang aus ihren langen, silberblonden Haaren zu pflücken, dabei schilderte ich ihr, was Loki gesagt und getan hatte.


      »Oh! Das wird ihm nicht gut bekommen, uns auf diese Weise zu behandeln«, empörte sie sich mit zornig blitzenden Augen. »Warte nur, bis Benedikt davon erfährt!«


      »Äh. Ja.« Ein Frösteln lief über meine Arme bei der Erinnerung an Lokis Drohung, mir jene zu nehmen, die mir am meisten bedeuteten. »Wir sollten ihm von der Sache lieber nichts erzählen.«


      »Ihm nichts erzählen?« Imogen, die gerade ihre Utensilien für Lokis Beschwörung zusammensammelte, stutzte sichtlich. »Fran, du darfst Benedikt etwas derart Wichtiges nicht verschweigen.«


      »Warum nicht? Für ihn scheint es doch auch kein Problem zu sein, Geheimnisse vor mir zu haben.« Ich reichte ihr den Kelch.


      Sie schüttete das Wasser aus, dann schaute sie mich stirnrunzelnd an. »Das ist etwas anderes, und das weißt du.«


      Ich konnte zwar keinen Unterschied erkennen, aber eine Diskussion darüber würde im Moment niemandem nützen. Darum schwieg ich, während wir langsam zu den Wohnwagen zurückgingen und Imogen mir einen ausführlichen Vortrag darüber hielt, dass ich Vertrauen in Ben haben müsse.


      »Fran!« Sie blieb neben der Treppe zu ihrer Unterkunft stehen. Ich gab ihr die Sachen, die ich aufgeklaubt hatte. »Du hast mir nicht eine Sekunde zugehört, stimmt’s?«


      »Doch, das habe ich.«


      Sie öffnete die Tür, lugte nach drinnen, um sich zu vergewissern, dass Ben noch nicht auf war, und warf ihren Kram auf den Stuhl gleich neben dem Eingang. »Du kannst die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen! Das Problem verschwindet nicht, indem du es ignorierst.«


      »Das ist mir klar. Und ich werde es nicht auf sich beruhen lassen.«


      »Wie ist dann dein Plan?«


      Finnvid und Gils aalten sich auf den Liegen in der Mitte des Wohnwagen-Rondells in der Sonne, zwischen ihnen ein Ghettoblaster, aus dem laute Musik plärrte, während sie sich eine Kiste schwedisches Bier hinter die Binde kippten.


      »Ich werde Sir Edward um Hilfe bitten. Jetzt, da ich weiß, mit wem ich es zu tun habe, muss ich nur noch herausfinden, wie ich Loki dazu bringen kann, meine Forderung zu erfüllen.«


      »Loki?« Finnvid schaute von einem Magazin hoch, dessen Seiten mit barbusigen Frauen bebildert waren. »Hast du ihn beschworen? Hat er sich über die vielen kleinen Hamburger, die wir ihm als Opfer dargebracht haben, gefreut? Wird er uns helfen, nach Walhall zu gelangen?«


      »Ja, keine Ahnung und nein. Er hat sich wie ein Arsch aufgeführt, darum werde ich härtere Maßnahmen ergreifen müssen«, sagte ich, als ich an den beiden Geistern vorbeimarschierte.


      »Gils, wach auf«, befahl Finnvid und schlug seinem Kumpel mit der Zeitschrift auf den Kopf. »Die Göttin Fran wird gegen Loki in den Krieg ziehen. Sie braucht unsere Unterstützung!«


      »Nein, es ist kein Krieg –«


      »Idag dör vi!«, schmetterte Finnvid voller Inbrunst. »Nästa hållpats: Valhall!«


      »Psst«, zischte ich und hielt ihm den Mund zu. »Manche wollen ausschlafen! Was hast du da eben gebrüllt?«


      »Heute sterben wir. Nächster Halt: Walhall«, nuschelte Finnvid hinter meiner Hand. Da er jetzt nicht mehr krakeelte, nahm ich sie weg, damit er verständlich sprechen konnte. »Da, siehst du? Die anderen kommen schon.«


      »Na toll, das hat mir gerade noch … nein, nein, nimm den Bogen runter, Isleif.«


      »Finnvid hat uns gerufen.« Isleif war ein wenig außer Puste, weil er vom Ufer hochgerannt war. Hinter ihm folgten Ref und Ljot. Eirik kam aus dem Wald angetrabt und steckte sich dabei das Hemd in seine Lederhose. »Wir ziehen in die Schlacht?«


      »Nein! Es gibt keine Schlacht!«


      »Aber wohl!« Finnvid schwenkte die Arme in Richtung der anderen Wikinger, die, von seinem Schlachtruf angelockt, aus den verschiedensten Winkeln der Insel angelaufen kamen. »Die Göttin Fran hat Loki den Krieg erklärt! Es wird eine Schlacht, wie es sie noch nie gegeben hat!«


      »Darauf kannst du deinen Allerwertesten verwetten«, murmelte ich.

    

  


  
    
      13


      »Als Erstes müssen wir Loki an einen Ort locken, wo er ungeschützt ist.« Eirik schüttelte einen Kuli, der nicht schreiben wollte. Mit einem verärgerten Grunzen warf er ihn zusammen mit dem Stapel Papier, den er aus meinem Wohnwagen geholt hatte, beiseite. »Gils, hast du deinen Laptop dabei?«


      »Jawohl«, bestätigte Gils und brachte einen kleinen weißen Laptop zum Vorschein. Er setzte sich damit an einen der Picknicktische, wo ihn die restlichen Wikinger umringten und ihm über die Schulter spähten.


      »Ihr habt gestern einen Laptop gekauft?« Ich staunte nicht schlecht bei der Vorstellung von tausend Jahre alten Geistern mit Computern.


      »Zwei sogar. Meiner bekommt gerade ein Speicherupgrade und eine FireWire-Karte, aber er sollte heute noch fertig werden«, erklärte Eirik, während Gils ein Grafikprogramm startete. Er wies ihn an, eine grobe Karte der Umgebung zu zeichnen. »Wir brauchen ein geeignetes Plätzchen, um Loki in einen Hinterhalt zu locken. Wie wäre es mit dem Areal hinter dem Hauptzelt, wo die Wicca ihre Zirkel abhalten? Es ist von drei Seiten umschlossen.«


      »Hört mal, ich weiß es echt zu schätzen, dass ihr mir helfen wollt, aber wahrscheinlich ist es einfacher, wenn ich die Sache allein in Angriff nehme«, wandte ich ein, aber niemand schenkte mir auch nur einen Funken Beachtung.


      »Die Göttin Fran kann ihn heute Abend dort hinlocken, wenn die Sonne und damit auch Lokis Kräfte ihren Tiefstand erreichen«, schlug Isleif vor. »Sobald er in Position ist, werden wir angreifen.«


      »Ich werde ihm den Kopf abschlagen«, verkündete Gils.


      »Und ich werde ihm die Milz herausschneiden.« Ljot streichelte in verzückter Vorfreude sein Jagdmesser.


      Isleifs Augen begannen zu leuchten. »Und ich gebe einen Pfeilregen auf ihn ab und durchlöchere jedes seiner wichtigen Organe.«


      »Das ist echt süß von euch, Jungs«, sagte ich in dem abermaligen Versuch, sie zur Einsicht zu bekehren. »Aber wir haben es hier mit einem Gott zu tun, ihr erinnert euch? Ich weiß, dass ihr zwölf große, böse Wikinger seid, aber Tallulahs Liebster, Sir Edward, sagt, dass ihm noch nie jemand begegnet ist, der über so viel Macht gebietet wie Loki. Darum glaube ich nicht, dass es euch gelingen wird, ihn zu besiegen, selbst wenn ihr ihm eine Falle stellt.«


      »Die Göttin Fran hat nicht ganz unrecht«, meinte Finnvid nachdenklich und schaute Eirik an.


      »Hmmm. Ja, möglich. Loki ist noch immer sehr mächtig. Etwas Verstärkung könnte nicht schaden. Also gut. Thorir, du und Ref, ihr beschwört die Waräger.«


      »Die was?«


      »Ach, auch so eine Art Wikinger. Nur sind sie hauptsächlich gen Russland gesegelt«, erklärte Eirik. »Wir haben uns oft mit ihnen bekriegt, aber bei einer Schlacht gegen Loki werden sie auf unserer Seite kämpfen. Heute Nacht, wenn die Sonne tief am Horizont steht, wird die Göttin Fran Loki in unseren Hinterhalt locken, anschließend stürzen wir uns auf ihn und verarbeiten wir ihn ein für allemal zu Hackfleisch.«


      Die anderen taten mit freudigem Gebrüll ihre Zustimmung kund. Am liebsten hätte ich ihnen allen mit einer kleinen Damenaxt zum Köpfen auf den Schädel gehauen. »Verdammter Ochsenfrosch, welchen Teil von ›er ist ein Gott‹ habt ihr nicht verstanden? Ihr könnt ihn nicht zu Hackfleisch verarbeiten! Und selbst wenn ihr es könntet, will ich seinen Tod gar nicht – er soll mir nur Tesla wiedergeben und euch alle auf die Reise schicken.«


      Zwölf Wikinger zogen wie auf Kommando einen Flunsch.


      »Bei der Liebe der Göttin … selbst wenn ich diesem Plan zustimmen würde – was ich nicht tue! –, könnte ich euch nicht helfen. Ich habe heute Abend ein Date mit Ben, schon vergessen?«


      »Das erste Rendezvous«, sagte Gils und schürzte die Lippen. »Das sollte die Göttin auf keinen Fall verpassen.«


      Isleif nickte. »Es ist wichtig.«


      Eirik schritt mehrmals auf und ab. »Also gut. Dann werden wir einen anderen Köder anstelle der Göttin benutzen, um Loki zu überlisten. Und sobald er in der Falle sitzt –«


      »Werde ich ihm die Leber rausschneiden, sie vor seinen Augen kochen und sie ihm zu essen geben, solange sie noch dampft«, vollendete Ljot enthusiastisch.


      »Kein Lebergeschnipsel!«, schrie ich.


      »Dann halten wir ihn eben gefangen, bis die Göttin von ihrem Date zurückkommt und ihn unter ihre Knute zwingen kann«, ruderte Eirik zurück und brachte Ljot mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Allerdings hätte ich schwören können, dass er seinem Kumpel dabei zuraunte, sie würden Loki dann einfach später die Leber rausschneiden, aber das kann ich mir in meiner Paranoia auch eingebildet haben.


      »Jedenfalls wird es kein Abschlachten, kein Leber-Kochen und keinen weiteren Unfug mit irgendjemandem vom Markt geben. Sollte mir nur noch eine einzige Beschwerde von Absinthe über euch zu Ohren kommen …«


      Ich guckte sie einen nach dem anderen streng an. Jeder einzelne Wikinger bemühte sich nach Kräften, eine Unschuldsmiene aufzusetzen.


      »Wir haben seit Tagen nicht mehr vergewaltigt, gebrandschatzt, geplündert oder gemordet«, grummelte Finnvid. »Ja, gut … wir haben letzte Nacht den McDonald’s überfallen, aber das war nur für das Opfer.«


      »Und seht, was es genützt hat«, erwiderte ich und notierte mir im Geist nachzuforschen, ob sie Geld für die Hamburger-Opfer dagelassen hatten.


      »Du wirst nun gehen, Göttin, und dich für dein Rendezvous schön machen«, sagte Eirik und scheuchte mich weg, als ich zu sehen versuchte, was Gils so eifrig in seinen Laptop hackte. Wieso wusste er überhaupt, wie man einen benutzte, und seit wann konnte er tippen? »Wir werden uns hier um alles kümmern.«


      »Genau davor graut mir.«


      »Wir werden die Waräger rufen, damit sie uns helfen, den Gott Loki zu fangen. Wir werden niemanden massakrieren, sondern warten, bis du zurück bist, bevor wir ihn foltern. Siehst du? Wir haben alles im Griff. Jetzt husch, husch, ab zu deiner Verabredung.«


      Ich überprüfte den Stand der Sonne am Himmel. »Mir bleiben noch fast fünf Stunden, bis ich mich für mein Date fertig machen muss. Ich könnte euch unterdessen zur Hand gehen.«


      »Aber du bist eine Göttin!«, protestierte Eirik mit gespielter Entrüstung. Er packte mich am Ellbogen und zerrte mich von Gils und seinem Laptop weg. »Wir würden dir niemals abverlangen, dass du arbeitest. Das wäre verwerflich.«


      »Wenn du meinst.« Ich ließ mich von ihm wegführen, allerdings nur, weil ich nicht glaubte, dass die Wikinger allzu viel anstellen konnten, solange sie sich an ihr Versprechen hielten, niemanden zu töten oder zu rösten.


      »Wir sehen uns später, wenn die Falle für den Gott Loki bereit ist.« Eirik ließ meinen Arm los und gab mir einen kleinen Schubs.


      Ich blieb stehen und funkelte ihn verärgert an. »Na gut. Aber stellt keinen Unsinn an. Ich werde mit Sir Edward sprechen, während ihr eure tollen Pläne schmiedet. Und nicht vergessen: Kein Abschlachten! Kein Verstümmeln! Keine Verwüstungen!«


      »Jetzt ab mit dir, Göttin.« Eirik versetzte mir wieder einen Schubs. »Wir haben zu tun.«


      Ich hatte ebenfalls zu tun, aber diesen Gedanken verdrängte ich, als ich zu Tallulahs Wohnwagen trottete. Ich fand es weit wichtiger, Sir Edward zu fragen, was er über nordische Götter wusste, als unseren Wohnwagen sauber zu machen.


      Leider war meine Mutter anderer Ansicht.


      Was machst du?


      Ich putze das Bad in unserem Wohnwagen. Meine Mutter hat mich abgefangen, als ich aus Tallulahs Tür kam. Wie geht es dir?


      Unverändert gut. Worüber hast du mit Tallulah gesprochen?


      Hauptsächlich habe ich mich mit Sir Edward über nordische Götter unterhalten. Ich schrubbte ein letztes Mal mit dem Schwamm über die Duschwand, befand sie für halbwegs sauber und warf die Putzsachen in den Eimer, den wir im Schrank unter der Spüle aufbewahrten.


      Ach so. Imogen hat mir berichtet, was sich heute Morgen zwischen dir und Loki abgespielt hat. Ihr hättet mich rufen sollen. Es gefällt mir nicht, dass ihr zwei euch ganz allein mit einem Gott angelegt habt.


      Ich schnaubte und warf einen Blick aus dem Fenster. Von den Wikingern fehlte längst jede Spur. Als meine Mutter mich gestellt und zur Zwangsputzarbeit abkommandiert hatte, waren sie längst verschwunden gewesen. Vermutlich hatten sie sich irgendein ruhiges Plätzchen gesucht, um ihre Geister-Kumpane zusammenzutrommeln, damit sie ihnen bei Loki Rückendeckung gaben. Krieg dich wieder ein. Im Übrigen war es früher Morgen, und du hast noch geschlafen.


      Fran, du kannst mich immer wecken, wenn du mich brauchst.


      Das weiß ich. Aber wir haben dich nicht gebraucht. Wir hatten alles unter Kontrolle.


      Jetzt war es Ben, der schnaubte. Ach, darum wurde Imogen mit einem Schlafzauber belegt?


      Ihr ist nichts geschehen. Ich hätte dich gerufen, wäre sie verletzt worden.


      Nichtsdestotrotz –


      Sir Edward sagt, der einzige Weg, einen Gott dazu zu bringen, sich gegen seinen Willen in etwas zu fügen, besteht darin, seine Macht gegen ihn zu benutzen, erklärte ich, um die Machotirade, von der ich wusste, dass sie folgen würde, im Keim zu ersticken.


      Du wechselst das Thema. Bens Verärgerung schwappte zusammen mit seinen Worten in meinen Kopf.


      Ich kicherte, dann nahm ich mir die kleine Kochnische des Wohnwagens vor. Es gab nur wenige Arbeitsflächen, einen Miniaturherd und eine winzige Spüle, daher würde es nicht lange dauern, sie sauber zu machen. Gut erkannt. Denkst du, der Valknut ist machtvoll genug, um ihn gegen Loki zu verwenden?


      Ben schwieg einen Moment. Dafür werde ich schon sorgen.


      Ich zog die Stirn kraus, als ich den Spüllappen auswrang. Stimmt etwas nicht? Du klingst irgendwie abwesend. Was machst du gerade?


      Ich dusche.


      Oh! Aus unerfindlichen Gründen stieg mir eine leichte Röte in die Wangen. Jetzt, in dieser Sekunde?


      Ja. Warum? Glaubst du mir etwa nicht?


      Doch, natürlich. Es ist nur … ein bisschen seltsam, sich mit jemandem zu unterhalten, der ganz nackt und eingeseift ist.


      Ein träges Lächeln stahl sich in meinen Kopf. Soll ich es dir beweisen?


      Beweisen? Wie meinst du das?


      Empfindungen überfluteten mein Bewusstsein, als Ben mit den Händen über seine nasse, schaumige Brust strich und seine langen Finger einen Pfad zu seinem Bauch zogen. Die Vision war so greifbar und klar, dass meine eigenen Fingerspitzen zu kribbeln begannen, als wären es meine Hände, die ihn berührten.


      Oh Mann. Du bist … oooh.


      Vor ein paar Sekunden habe ich mir ausgemalt, dich zu küssen. Jetzt stelle ich mir vor, dass du es bist, die mich berührt. Er spreizte die Finger an seinem Bauch. Die Kombination aus seinen Empfindungen und seinen Gedanken bewirkte, dass sich mein Magen vor Aufregung überschlug. Aber am schönsten fände ich es, dich hier zu spüren.


      Seine Hände glitten tiefer, und die Seife verwandelte seine Haut in nasse, schlüpfrige Seide. Ich keuchte, und mir traten fast die Augen aus dem Kopf, als er anfing, seine männliche Zone zu waschen. Nein, ich bin kein Dummkopf. Ich wusste, dass er diese Zone hatte, beziehungsweise woraus sie sich zusammensetzte – immerhin hatte ich mehrere Jahre Sexualkunde und dergleichen über mich ergehen lassen müssen –, und fand das eigentlich auch gar nicht so spektakulär. Trotzdem interessierte es mich insgeheim, wie Ben – der ganze Ben – aussah, allerdings war ich noch nicht bereit, ihn meine Neugier spüren zu lassen.


      Ist dir das zu viel?, erkundigte er sich, während er sich einseifte. Wenn du möchtest, höre ich auf.


      Na ja … du musst die Seife erst abwaschen. Ich denke nicht, dass du jetzt sofort aufhören kannst. Ich stand mit offenem Mund in meiner Küche und versuchte, mir meine Faszination nicht anmerken zu lassen.


      Ich meinte, dass ich aufhöre, das hier mit dir zu teilen. Seine Stimme klang warm und beruhigend in meinem Kopf, trotzdem versetzte sie irgendetwas tief in meinem Inneren in Aufruhr.


      Meine Mutter kam mit Davide auf den Fersen in den Wohnwagen. »Bist du schon fertig? Du hast ja nicht sehr lange gebraucht.«


      Nur, weil ich keinen Sex mit dir möchte, bedeutet das nicht, dass ich nicht … äh …


      Dass du nicht neugierig bist?


      Ja.


      »Fran? Ist alles in Ordnung? Du machst so ein komisches Gesicht.«


      Das Gefühl, wie das warme Wasser über seinen Körper strömte, war in meinem Bewusstsein so lebendig wie in seinem. Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht mit dir teilen kann, Fran. Aber alles andere gehört dir, mein Körper mit eingeschlossen. Wann immer du dafür bereit bist.


      »Schätzchen? Was ist los?«


      Ich blinzelte mehrmals, um das Bild des nassen, nackten Ben zu verscheuchen. Meine Mutter stand direkt vor mir und schaute mich forschend an. »Fehlt dir etwas? Du keuchst ja. Wenn du den Mund nicht zuklappst, wirst du noch Fliegen fangen.«


      »Ich habe nur … über etwas nachgedacht.«


      »Hmmm.« Sie musterte mich misstrauisch, ging dann aber an mir vorbei. »Bitte räum diese Sachen weg. Ich möchte mit dir reden.«


      Ich verstaute das restliche Putzzeug unter der Spüle und setzte mich auf die Couch, während sie ihre Beschwörungsutensilien auspackte. Sie erzählte mir, wie der heutige Zirkel gelaufen war, also grob gesagt denselben alten Quatsch, den ich schon hundertmal gehört hatte. Im Kopf stellte ich ihre Stimme ein paar Nuancen leiser.


      Wie wäre es in zwei Stunden? Ich bemühte mich um einen lockeren, gleichmütigen Ton, obwohl ich argwöhnte, dass Ben haargenau wusste, wie angetörnt ich mich fühlte.


      Du sprichst von unserem Date?


      Ja. Und zwar ausschließlich. Für mehr bin ich noch nicht bereit.


      Ich weiß, Süße. Und du weißt, dass ich dich zu nichts drängen werde. Ich habe mehr als dreihundert Jahre auf dich gewartet. Ich kann mich noch ein wenig länger gedulden, bis du dich wohlfühlst bei dem Gedanken an körperliche Intimität.


      Ich hatte nie zuvor mit jemandem ein solches Gespräch geführt, und obwohl mir mein Instinkt sagte, dass es mir peinlich sein müsste, über Sex zu reden – ganz zu schweigen davon, dass ich Ben beim Duschen zusah –, war es das nicht. Er war anders als jeder Junge, den ich kannte, und das nicht nur, weil er ein Vampir war. Ben war … der Richtige.


      Danke.


      Wofür?


      Ich denke, du bist auch die Richtige für mich.


      Hör auf, meine Gedanken zu belauschen!, rief ich peinlich berührt.


      Er lachte. Das habe ich gar nicht. Du projizierst sie auf mich. Wenn du nicht willst, dass ich sie höre, musst du sie abschotten.


      Na super, jetzt bin ich auch noch ein Radiosender. Tja, Antenne Fran stellt die Übertragung jetzt ein. Wir sehen uns später.


      »Fran? Was ist heute nur los mit dir?«


      Ich koppelte mein Bewusstsein von Ben ab und stellte fest, dass meine Mutter wieder vor mir stand, offensichtlich darauf wartend, dass ich eine Frage beantwortete, die ich nicht gehört hatte. »Entschuldige, mir gehen nur ein paar Dinge durch den Kopf.«


      Ihre Lippen wurden schmal. »Du meinst Ben, stimmt’s? Du hast an ihn gedacht.«


      Ich beschloss, es mit Bens Methode zu versuchen und sagte nichts.


      Ihre Lippen wurden noch schmaler. Ich schwor mir im Stillen, mich nicht auf ein weiteres Wortgefecht mit ihr einzulassen, ganz gleich, wie sehr sie auf Ben oder mir herumhackte. Unser Verhältnis war seit unserem letzten Streit unterkühlt und verkrampft, und obwohl ich wusste, dass sie sich in Ben täuschte, wusste ich mir keinen Rat, wie ich sie davon überzeugen sollte. Sie würde einfach selbst herausfinden müssen, dass man ihm vertrauen konnte.


      »Wie du willst«, sagte sie und nahm mir gegenüber an dem kleinen Tisch Platz. »Dieser Zeitpunkt ist ebenso gut wie jeder andere, um über dein Date mit ihm heute Abend zu sprechen.«


      Ich bewahrte noch immer Schweigen, obwohl ich eine Menge zu sagen gehabt hätte. Mir gingen so viele Sätze durch den Kopf, begleitet von mentalem Händeringen und Gezeter, dass ich mich doppelt vergewissern musste, nichts davon an Ben zu übermitteln.


      Meine Mutter holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Ich werde unsere Auseinandersetzung von neulich nicht wieder aufwärmen, und zwar in erster Linie deswegen nicht, weil ich nicht der Ansicht bin, mich bei dir dafür entschuldigen zu müssen, dass ich mir Sorgen mache. Außerdem sagt mir deine verdrossene Miene, dass es überhaupt nichts bringen würde.«


      Ich unterdrückte das Bedürfnis, mein Gesicht zu betasten. Verdrossen? Ich? Ich fühlte mich nicht verdrossen. Müde, das ja. Und schrecklich ausgelaugt. Aber verdrossen? Nein. Absolut nicht.


      »Jedenfalls denke ich, dass die hässliche Szene neulich zumindest ein Gutes hatte: Ich kenne nun die Tiefe deiner Gefühle für Benedikt.«


      Es lag mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass ich das nicht glaubte, weil nicht einmal ich wusste, was ich für Ben empfand – zumindest nicht in der Hinsicht, auf die sie anspielte. Meine Gefühle für ihn waren noch immer verworren und schwer greifbar. Ich mochte ihn, keine Frage. Es gefiel mir, wenn er mich am Duschen teilhaben ließ. Ich liebte es, ihn zu küssen. Aber alles darüber hinaus war noch immer unbekanntes Terrain.


      »Und zu deinem Vorwurf, ich würde dir nicht vertrauen –« Sie brach ab und schaute mich stirnrunzelnd an.


      So viel zu ihrer Behauptung, unseren Streit nicht wieder aufwärmen zu wollen.


      »Du sollst wissen, dass ich dir absolut vertraue. Täte ich es nicht, würde ich dir nicht erlauben, zu dieser Verabredung zu gehen.«


      Mein Rücken versteifte sich, als sie von »erlauben« sprach, doch dann beschloss ich, es ihr durchgehen zu lassen. Eine weitere Auseinandersetzung würde uns beide nur noch wütender machen. »Gut«, sagte ich schließlich, weil ich wusste, dass sie zickig werden würde, sollte ich mein Schweigen à la Ben weiter aufrechterhalten.


      Sie atmete ein weiteres Mal tief ein und massierte sich die Schläfen mit den Knöcheln. »Als eine Frau und Mutter weiß ich jedoch, welche Art von Problemen man sich einhandeln kann, wenn man sich bei einem Mann in eine Position der Schwäche begibt. Ich beziehe mich damit auf jeden Mann, nicht auf Benedikt im Speziellen. Indem man mit einem Mann ausgeht, setzt man sich unweigerlich der Gefahr von Übergriffen aus, und zwar sexueller, körperlicher als auch seelischer Natur.«


      »Wir hatten dieses Gespräch bereits«, wies ich sie mit betont ruhiger Stimme hin. »Ben und ich werden nicht miteinander schlafen. Er wird mich auch nicht körperlich oder seelisch missbrauchen, weil ich nämlich seine Auserwählte bin. Was bedeutet, dass er es gar nicht könnte, selbst wenn er es wollte, was nicht der Fall ist.«


      Meine Mutter zuckte bei dem Wort »Auserwählte« zwar zusammen, kommentierte es jedoch nicht. »Es gibt so etwas wie erzwungenen Sex nach einer Verabredung, Schätzchen. Es gibt K.-O.-Tropfen, die Männer einem Mädchen verabreichen können, bevor sie es vergewaltigen.« Ich wollte schon einwenden, dass Ben etwas derart Lächerliches niemals tun würde, aber sie hob abwehrend die Hand. »Nein, lass mich ausreden. Mir ist klar, dass du dir nicht vorstellen kannst, je in so eine Situation zu geraten, und ich bete zur Göttin, dass es nie geschieht. Trotzdem will ich, dass du für jede Art von Übergriff gewappnet bist, egal, aus welcher Richtung er erfolgt.«


      Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu fauchen, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte. Sie fasste hinter sich und schnappte sich eine kleine Tasche, aus der sie mehrere Gegenstände nahm.


      »Das hier«, sagte sie und hielt ein schmales, schwarzes Behältnis hoch, »ist ein Pfefferspray. Es richtet keinen bleibenden Schaden an, verlangsamt aber jeden potenziellen Angreifer.«


      Kommentarlos nahm ich das Pfefferspray. Tatsächlich hatte ich schon immer eins haben wollen, aber nie Verwendung dafür gehabt.


      »Und dies ist ein Grüne-Tara-Amulett.« Meine Mutter zeigte mir eine Kette, an der ein kleines Steinamulett baumelte, dann legte sie sie mir um. Ich hielt den Anhänger hoch, um ihn mir genauer anzusehen. Er zeigte eine Frau im Lotussitz, eine Art weiblichen Buddha. »Es ist mit einem Bannzauber belegt und sollte dich vor jedem Wesen der dunklen Mächte beschützen. Behalte es immer um. Und dann noch das hier …« Sie zog aus einem langen Lederetui ein großes Zeremonienmesser hervor. »Sollten das Pfefferspray und die Grüne Tara den Angreifer nicht aufhalten können, wird diese Klinge auf jeden Fall Wirkung zeigen. Wie du weißt, heiße ich Gewalt gegenüber Mitmenschen nicht gut, aber Selbstverteidigung ist eine Ausnahme.«


      »Nein«, sagte ich und schob das Messer weg, als sie es mir geben wollte. »Das Pfefferspray nehme ich an, weil es cool ist. Die grüne Buddha-Dame lasse ich mir auch gefallen, weil es dich glücklich macht. Aber ich werde nicht mit diesem Schwert-Dings durch die Gegend laufen!«


      »Fran, es dient deiner eigenen –«


      »Schon klar«, unterbrach ich sie und stand auf. »Und ich weiß es zu schätzen. Die ersten beiden Sachen sind okay. Ich werde mir von Ben keine Tropfen unterjubeln lassen – nicht dass er das versuchen würde –, ich werde niemandem in eine dunkle Gasse folgen und auch nicht in ein fremdes Auto steigen, in Ordnung? Bist du jetzt fertig? Es ist schon fast sechs, und ich muss mich für das Handlesen umziehen, damit ich früh Schluss machen und mich für mein Date in Schale werfen kann.«


      Natürlich war sie noch nicht fertig, aber ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog mich für meine Schicht am Handlese-Tisch um. Sie bombardierte mich weiter mit Warnungen, bis ich zum Aufbruch bereit war. »Mom, es ist doch nur eine kleine Verabredung – und kein Weltuntergang«, sagte ich, als ich die Tür öffnete und die Stufen hinabstieg. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe alles unter Kontrolle. Mir wird nichts passieren.«


      »Frauen und Kinder in die Berge!«, brüllte Finnvid. Mit einem riesigen, glänzenden Schwert fuchtelnd, raste er in seiner originalen Wikinger-Kluft aus Leder und Wolle an uns vorbei in Richtung Strand.


      »Überfall! Überfall! Alle Mann an die Waffen! Die Waräger greifen uns an! Auf nach Walhall!«


      »Es sei denn, die Wikinger, die Eirik eigentlich als Verstärkung gerufen hat, attackieren uns stattdessen«, ergänzte ich mit einem matten Lächeln.


      Meiner Mutter hatte es die Sprache verschlagen.
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      »Wie schlimm steht es?«


      Eirik linste über seine Schulter zu mir hin. Er war halb hinter einem Felsen verborgen und brüllte seinen Männern, die sich in Verteidigungsposition brachten, Befehle zu. »Göttin Fran, du solltest nicht hier sein. Geh zurück in dein Lager.«


      »Sollten diese Kerle euch nicht eigentlich im Kampf gegen Loki unterstützen?« Ich spähte über den Felsen zu den fünf Schiffen, die etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt in den Wellen schaukelten. »Sind das, wie heißen die gleich noch mal … Drachenschiffe?«


      Eirik verdrehte die Augen, bevor er nach einem Walkie-Talkie grapschte und ein Kommando hineinschmetterte. »Du hast zu viele Filme gesehen. Das sind Langboote, die traditionellen Wikingerschiffe. Ja, wir haben die Waräger um ihre Hilfe gebeten, aber offensichtlich hat sie der Neid gepackt, als sie von unserem Shoppingausflug mit dir gehört haben, und jetzt trachten sie danach, unsere vielen schönen Besitztümer zu erbeuten.«


      Mit einem seltsam sirrenden Geräusch zischte ein Pfeil an uns vorbei.


      »Das war ein Pfeil«, erklärte Ljot hilfsbereit, als er, in einer Hand ein Horn, in der anderen eine Farbpistole, an uns vorbeimarschierte.


      Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Bitte sag mir, dass ihr sie nicht an euch vorbei und zum Markt gelangen lasst.«


      »Ganz gewiss nicht.« Eirik warf mir einen irritierten Blick zu. »Es sind nur fünfundzwanzig. Die schlagen wir locker.«


      Unter statischem Geknister erwachte das Walkie-Talkie abermals zum Leben. Eirik horchte eine Minute angestrengt hinein, dann antwortete er auf Schwedisch.


      »Gut, denn sollte es einen weiteren Zwischenfall geben, wird Absinthe nicht sehr glücklich sein. Zum Ochsenfrosch, ich bin spät dran. Ich komme nachher noch mal vorbei, um zu sehen, wie es so läuft.«


      »Genieße dein Rendezvous. Wir werden hier mit Loki warten, bis du zurückkommst.« Eirik klemmte sich ein Messer zwischen die Zähne, schnappte sich sein Schwert und schwang sich über den Felsen. Dann rannte er hinunter zum Landeplatz der Langboote.


      Während ich zum Markt zurückhetzte, fragte ich mich zum x-ten Mal, warum bei mir nie irgendetwas glattlaufen konnte.


      Eine Stunde später, ich erklärte gerade einer Kundin, dass ich nicht verantwortlich war für die drei Kinder, die sie ihren Handlinien nach bekommen würde, sprang plötzlich ein Mann auf meinen Tisch und schlug mir den Kopf ab.


      Zumindest versuchte er es.


      »Hey!«, schrie ich, als das Schwert einfach durch mich hindurchging. Ich hob schützend die Hände, und erst als er ein zweites Mal nach mir ausholte, fiel mir auf, dass er teilweise durchsichtig war. Ich starrte den Wikinger mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne dich nicht. Du gehörst nicht zu Eiriks Männern, oder? Ich wette, du bist einer der Waräger, die er beschworen hat. Könntest du aufhören, mit dem Schwert nach mir zu schlagen? Das nervt!«


      Hinter der Frau an meinem Tisch standen drei Kunden an. Alle vier Augenpaare weiteten sich vor Erstaunen, als der Wikinger-Geist zu ihnen herumschoss. Er war so ähnlich bekleidet wie Eirik und seine Truppe: ein paar Fellfetzen um den nackten Oberkörper und untenrum mit Lederriemen gegürtete Wollhosen. Allerdings war er im Gegensatz zu meinen Wikingern stellenweise transparent. Ich schloss daraus, dass er im Gegensatz zu ihnen nicht geerdet war.


      Die Leute in der Warteschlange schnappten nach Luft, als der Wikinger vom Tisch sprang und sich in die Menge stürzte, die auf dem Markt umherflanierte. Mehrere panische Schreie ertönten, als er versuchte, einen Mann zu köpfen, einen anderen aufzuschlitzen und ein Gothic-Pärchen mit Gesichtspiercings im Partnerlook in Stücke zu hacken, doch die meisten Besucher applaudierten. Genau wie am Vortag bei Eirik und seinen Mannen hielten die Leute die Waräger für Schausteller.


      »Es tut mir leid, aber ich muss heute früher schließen«, erklärte ich meiner wartenden Kundschaft. »Wir haben hier ein kleines Problem mit unseren … äh … Wikingern. Entschuldigung. Aber morgen Abend bin ich bestimmt wieder hier.«


      Zwei weitere geisterhafte Gestalten rasten die Budengasse hinunter und versuchten unter lautem Gebrüll – vermutlich Waräger-Schlachtrufe –, so viele Menschen wie möglich mit ihren Phantomschwertern zu erledigen.


      »Die Spezialeffekte sind sagenhaft«, hörte ich einen Mann mit englischem Akzent sagen. »Hollywood lässt grüßen. Meinst du, es sind Hologramme?«


      »Ganz sicher«, antwortete sein Freund, der fasziniert beobachtete, wie sein Körper mehrfach von einem der Wikinger mit dem Schwert durchbohrt wurde. »Die sind verdammt gut gemacht. Ich frage mich, wo die Projektoren sind.«


      »Oben auf den Lichtmasten«, schwindelte ich und zeigte zu dem nächstgelegenen Scheinwerfer, der auf die Gasse hinabstrahlte.


      »Ah ja.« Beide Männer nickten. Ich erspähte einen vertrauten, körperlich wesentlich solideren Wikinger, rannte hin und hielt ihn auf. »Isleif, was ist hier los? Ich dachte, ihr wolltet eure Kollegen am Strand festhalten?«


      »Sie sind nicht geerdet«, antwortete er und warf sich seinen Bogen über die Schulter. »Wir hingegen schon. Wir können sie ebenso wenig stoppen, wie sie uns verletzen können.«


      »Oh, verdammter Froschlaich … was sollen wir jetzt tun?«


      »Ref, Gils und ich versuchen, sie zusammenzutreiben. Sobald wir sie auf einem Haufen haben, wird Eirik ihnen von unserer geplanten Schlacht gegen Loki erzählen. Das wird ihnen gefallen. Anschließend beschwören wir Loki und halten ihn fest, bis du von deinem Rendezvous zurück bist.«


      Allmählich schien es, als würde mein Rendezvous überhaupt nie stattfinden. »Wie sollen euch diese Krieger, die nicht körperlich mit uns interagieren können, im Kampf gegen Loki helfen?«


      »Er ist ein Gott«, sagte Isleif, dann brüllte er Gils, der gerade vorbeigerannt kam, etwas zu und zeigte in Richtung von zwei weiteren Waräger-Geistern. »Ein Gott ist sowohl in der spirituellen als auch in der sterblichen Welt präsent. Damit kann ihm auch ein nicht geerdeter Geist gefährlich werden.«


      In der Ferne ertönte ein Horn.


      »Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, fragte ich Isleif, während ich einen Waräger-Geist, der stehen geblieben war, um mir die Beine abzuhacken, mit einem vernichtenden Blick bestrafte.


      Isleif neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf das verklingende Hornsignal. »Mehr Waräger.«


      »Noch mehr? Nein! Wir haben schon genügend!«


      »Ich sollte Eirik zur Seite stehen«, verkündete Isleif und machte auf dem Absatz kehrt. »Die Lage könnte unschön werden, falls sie beschließen, nicht mit uns zu kooperieren.«


      »So, jetzt reicht’s. Ihr hört jetzt alle sofort auf!«, rief ich und klatschte in die Hände, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Geister zu erringen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen. »Du da in dem Leopardenfell – lass das sein! Hör auf, Menschen zu erstechen!«


      Desdemona kam direkt vor mir aus ihrer Bude gestürzt und schaute sich fassungslos um. Der Leopardenmuster-Waräger starrte ihr nach, als sie sich zu dem Wohnwagen-Rondell flüchtete.


      »Einverstanden, sie darfst du erstechen. Aber lass die Touristen in Ruhe!«


      Der Wikinger grinste und nahm die Verfolgung auf.


      Ben!, schrie ich, weil ich dringend seine Unterstützung brauchte.


      Es verstrichen mehrere Sekunden, bevor er antwortete. Was ist los, Fran? Liest dir deine Mutter wieder mal die Leviten?


      Das hat sie vorhin schon getan. Es geht um die Wikinger-Geister! Sie laufen Amok!


      Ich werde mit Eirik reden.


      Nein, nicht diese Geister … ich spreche von ihren Freunden. Wahlweise ihren Feinden, das muss sich erst noch zeigen. Sie sind nicht geerdet, darum können sie physisch nichts anrichten, aber sie rasen wie die Irren auf dem Markt herum und versuchen, jeden, der ihnen in die Quere kommt, abzumurksen. Sie richten einen schrecklichen Tumult an, und jede Sekunde wird Absinthe es bemerken –«


      »Francesca!«, bellte eine vertraute Stimme mit starkem deutschem Akzent. Ich zuckte zusammen.


      Zu spät. Wo steckst du? Was treibst du?


      Ich habe mir gerade mein Abendessen genehmigt, antwortete er lakonisch. Mir wurde ein bisschen komisch zumute, als mir dämmerte, was das übersetzt hieß, aber seine Speisenwahl war momentan nebensächlich. Ich bin schon auf dem Weg zu dir.


      Danke. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen.


      »Wieso sind deine Geister schon wieder außer Rand und Band?«, wetterte Absinthe, als sie auf mich zustürmte. »Hatte ich dir nicht befohlen, dafür zu sorgen, dass sie sich benehmen? Sie belästigen die Kundschaft!«


      »Entschuldige. Allerdings sind es nicht wirklich meine Geister. Es sind … äh … Freunde von ihnen. Wir versuchen, sie im Zaum zu halten, aber –«


      In diesem Moment kam eine Gruppe Frauen mit Motorrädern auf das Marktgelände gerast. Doch anstatt auf dem Parkplatz zu halten, fuhren sie einfach weiter und direkt in die Budengasse hinein.


      »Fran!« Eine Frau, die auf dem Sozius des ersten Motorrads saß, lehnte sich zur Seite und winkte mir zu. Obwohl Imogen einen Helm trug, erkannte ich sie durch das verdunkelte Visier. Sie zerrte ihn sich vom Kopf und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Sieh nur, wen ich dir mitgebracht habe!«


      Das Motorrad kam knapp vor Absinthe zum Stehen. Die Fahrerin nickte mir zu. »Imogen sagt, dass du Unterstützung bei ein paar verirrten Kriegern brauchst?«


      »Äh …« Ich schaute von der blonden Frau, die mit ihren geschätzten eins neunzig sogar mich überragte, zu Imogen.


      »Das ist Gunn«, stellte sie mir ihre Freundin vor. »Sie ist eine Walküre.«


      »Oh! Das trifft sich hervorragend! Ich habe mich schon gefragt, wie man zu euch Kontakt aufnimmt.«


      Gunn nickte wieder. »Wir haben uns einen kleinen Urlaub in einem Resort in Saint-Tropez gegönnt, aber Imogen konnte uns überzeugen, dass es sich hier um einen Notfall handelt. Wo sind die Krieger?«


      »Walküren?« Absinthe ließ entgeistert den Blick umherfliegen, als die anderen Motorradfahrerinnen vor uns bremsten. »Du bringst die Walküren auf meinen Markt?«


      Fünf Waräger jagten eine Gruppe Touristen an uns vorbei.


      Ich will nicht sagen, dass ich niemals im Leben etwas Seltsameres sehen werde als uralte nordische Göttinnen in Lederjacken und hochhackigen Stiefeln, die auf Motorrädern versuchen, ebenso uralte nordische Geister einzufangen, aber es war auf jeden Fall ein Anblick, den ich lange Zeit nicht vergessen werde. Für die Walküren war es ein Kinderspiel, sich die Waräger, die noch immer in der Menge umhersprangen, zu schnappen. Sie streckten einfach die Hände aus, packten sie der Reihe nach und schüttelten sie kurz, woraufhin sich die Geister in Luft auflösten. Die meisten Besucher standen in Gruppen zusammen und applaudierten johlend, sobald wieder einer verpufft war.


      »Was machen sie mit ihnen?«


      »Sie schicken sie nach Walhall«, antwortete Gunn.


      Imogen nahm Absinthe beiseite, erklärte ihr, was gerade passierte, und lächelte mich strahlend an. »War es nicht unglaublich clever von mir, Gunn und die anderen Walküren ausfindig zu machen, damit sie sich um unser Problem kümmern? Jetzt wirst du Lokis Hilfe nicht mehr brauchen.«


      Sie vergaß, dass ich Loki in meine Gewalt bringen wollte, um ihn zu zwingen, mir Tesla zurückzugeben.


      »Fantastisch«, murmelte ich und rang mir ein Lächeln ab, das nicht echt war. Aber ich würde Imogens Gefühle um nichts auf der Welt verletzen.


      »So«, setzte Gunn an. »Während meine Kolleginnen die Waräger einfangen, könntest du mich zu der Gruppe bringen, von der Imogen gesprochen hat. Wir möchten so bald wie möglich in unser Resort zurückkehren. Dort wird heute Abend ein Wet-T-Shirt-Contest veranstaltet, und ich gehe jede Wette ein, dass ich und meine Mädels gewinnen.«


      Gunn betrachtete einen Moment verzückt ihre Brüste.


      Ich blinzelte auf meine eigenen runter. »Ähm … ja. Meine Wikinger sind unten am Strand und versuchen, sich mit den Warägern zu verbünden, um Loki in eine Falle zu locken, aber sobald sie damit fertig sind –«


      »Sie wollen Loki in eine Falle locken?«, wiederholte Gunn ungläubig.


      »Wie kann ich euch zu Diensten sein?«, fragte hinter mir eine tiefe, samtweiche Stimme.


      »Ben!« Ich wirbelte zu ihm herum und lächelte vor Erleichterung bei seinem Anblick. »Im Moment gar nicht. Imogen hat die Walküren geholt, damit sie sich um die Geister kümmern.«


      Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und richtete den Blick auf seine Schwester. »Ich hatte keine Ahnung, dass du weißt, wie man sie ruft.«


      Sie grinste ihn zwinkernd an. »Oft weiß man erst, wozu man imstande ist, wenn man es versucht. Tatsächlich hat Fran mich auf die Idee gebracht, als sie Freya beschworen hat. Ich habe mit ein paar Freunden in Italien telefoniert und konnte Freya auf diese Weise aufspüren. Sie hat mir Gunns Handynummer gegeben. Ich habe sie angerufen und ihr gesagt, dass Fran Hilfe braucht. Und voilà – schon waren sie zur Stelle!«


      Mir lag auf der Zunge, sie zu fragen, wie sie darauf gekommen war, dass eine Walküre ein Handy haben könnte, unterließ es dann aber. Wenn meine Wikinger süchtig nach McDonald’s sein konnten und wussten, wie man mithilfe eines Computers eine Kampfstrategie entwickelt, warum sollte es dann so abwegig sein, die Walküren mithilfe eines Handys anstatt durch eine Beschwörung zu kontaktieren?


      »Meine Wikinger sind dort unten am Strand, hinter dem Hauptzelt«, sagte ich zu Gunn und zeigte in die Richtung, wo ich Eirik zuletzt gesehen hatte.


      »Prima. Dann wollen wir sie mal einfangen.« Sie lehnte ihr Motorrad gegen einen Lichtmast, streifte ihre Lederhandschuhe ab und zog mit Imogen im Schlepptau von dannen. Absinthe blinzelte mehrmals, dann musterte sie mich kühl und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Ben schaute mich verdutzt an. »Willst du denn nicht mitgehen?«


      »Doch, schon … Es ist nur …« Ich biss mir auf die Unterlippe. Ben befreite sie mit einer sanften Daumenbewegung aus meinen Zähnen.


      »Es ist nur was?«


      »Fast tut es mir leid, die Wikinger gehen zu lassen. Sie sind nett. Und sie haben versucht, mir zu helfen.«


      Lachend legte Ben die Hand an meinen Rücken und gab mir einen kleinen Schubs. »Du hast ein solch weiches Herz. Das schätze ich mit am meisten an dir.«


      Ich seufzte, als wir uns unseren Weg durch die Menge und hinunter zum Strand bahnten. Mir war klar, dass ich mich albern benahm – Eirik und seine Jungs wollten nach Walhall. Darum war es das einzig Richtige, sie ziehen zu lassen. »Es freut mich, dass du mein weiches Herz schätzt, aber die meiste Zeit nervt es. Dadurch wird vieles so übermäßig wichtig … Oh nein, was ist das?«


      Ben und ich rannten los, als drei Wikinger-Hörner gleichzeitig ertönten. Wir brauchten mehrere Minuten, um zu dem Strandabschnitt zu gelangen, wo ich Eirik zuletzt gesehen hatte. Als wir über ein paar Baumstämme hinwegsetzten, die die Bucht säumten, schossen die restlichen Walküren im Eiltempo an uns vorbei, bevor sie mitten im Sand abrupt stehen blieben.


      »Verdammter Ochsenfrosch!«, fluchte ich beim Anblick der unzähligen nicht geerdeten Geister, die sich dort tummelten. Dicht an dicht hatten Wikinger-Langboote an dem schmalen Uferstreifen angelegt, und mindestens hundert Waräger sausten dort herum. Mittendrin hatten einige von Eiriks Männern einen Kreis gebildet und starrten alle zu einem rothaarigen Mann, der Gunn mit lauten Schmähungen bombardierte.


      »Ich werde mich nicht auf diese Weise beschwören lassen! Du hattest kein Recht, mich einfach hierher zu rufen! Dafür wirst du büßen!«


      »Ach, leck mich doch am Arsch«, konterte Gunn.


      Loki fiel die Kinnlade runter.


      Gunn wandte sich an Imogen und erklärte mit ruhigerer Stimme: »Das wollte ich ihm immer schon mal sagen, diesem eingebildeten Fatzke.«


      Loki brüllte vor Zorn.


      »Jetzt krieg dich wieder ein, Alter«, sagte die Walküre. »Damit beeindruckst du niemanden. Eirik hat mich gebeten, dich zu beschwören, darum nimm jetzt Vernunft an und tu, was er sagt, damit ich und meine Mädels es rechtzeitig zu dem Wet-T-Shirt-Contest schaffen.«


      »Wow. Die hat echt Haare auf den Zähnen«, raunte ich Ben zu.


      »Die braucht sie auch. Sie ist immerhin eine Kriegerin.«


      »Trotzdem wünschte ich, sie würde Loki nicht so provozieren. Es wird auch so schon schwierig genug für mich, ihn dazu zu bringen, mir Tesla zurückzugeben.«


      Ich bin bei dir. Als er das sagte, fühlte ich mich fast unverwundbar. Möchtest du, dass ich mit Loki spreche?


      Nein, es ist mein Problem. Tibolt hat mir den Valknut gegeben, darum muss ich das selbst erledigen. Aber danke, dass du gefragt hast, anstatt die Sache einfach an dich zu reißen.


      Er lächelte. Keine Ursache. Imogen hat mir vorhin eine Standpauke gehalten, weil ich dir angeblich nicht erlaube, dich weiterzuentwickeln. Darum versuche ich, dir den Freiraum zu geben, den du benötigst, um alles über deine Stärke und deine Fähigkeiten herauszufinden.


      Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Genau wie die Tatsache, dass du immer für mich da bist, wenn ich dich brauche. Ich trat vor und zwängte mich zwischen Isleif und Gils hindurch, bis ich in dem Wikinger-Kreis stand. Gunn beobachtete mich neugierig.


      Loki knurrte, als er mich sah. »Du schon wieder?«


      »Ja, ich schon wieder.« Ich reckte trotzig das Kinn vor und versuchte, mich so taff zu geben, wie Gunn es war. »Ich will mein Pferd wiederhaben, Loki. Und ich will es jetzt. Im Gegenzug gebe ich dir diesen Valknut zurück.«


      Loki lachte so laut, dass seine Stimme als markerschütterndes Doppelecho von den Felsen zurückgeworfen wurde. »Du törichte Sterbliche. Wie willst du mich zwingen, dir meinen Nachkommen zu überlassen?«


      Ich zeigte zu den Wikingern, die mich umringten. »Meine Freunde hier werden mir helfen, dich in die Knie zu zwingen, wenn du nicht kooperierst.«


      Er grinste die Männer höhnisch an. »Dieser kleine Haufen lange verstorbener Krieger? Die können mir nicht das Wasser reichen.«


      Die Walküren traten vor und mischten sich unter die Wikinger.


      »Walküren … dass ich nicht lache. Ein Dutzend Weiber, die Männer spielen«, spottete er. Imogen hielt Gunn fest, als diese sich fluchend auf Loki stürzen wollte.


      »Hier sind noch andere Wikinger.« Ich nickte zu der Waräger-Horde, die Eirik hatte überreden können, uns zu helfen. In Trauben bildeten sie einen Halbkreis um uns und beobachteten schweigend das Geschehen.


      Loki warf ihnen einen verächtlichen Blick zu. »Ich fürchte niemanden, ob tot oder lebendig. Ist das alles, was du vorzuweisen hast, Sterbliche? Du vergeudest meine Zeit.«


      Oh-oh. Er wirkt nicht gerade eingeschüchtert, übermittelte ich Ben. Ich dachte, er würde seine Meinung ändern, wenn er die vielen Wikinger sieht.


      Du hast ihn schon einmal dazu gebracht, dir zuzuhören. Wie hast du das angestellt?


      Ich zeigte ihm den Valknut. Allerdings schien er eher wütend darüber zu sein, dass ich ihn habe, als dass er ihn fürchten würde oder so was.


      Nachdem er ihn zurückhaben will, muss irgendeine Macht in ihm schlummern. Mach Gebrauch davon, Fran.


      Wie denn? Mit dieser Art von Magie kenne ich mich nicht aus. Ich bin nur eine einfache Psychometrikerin.


      Man hat ihn dir aus einem bestimmten Grund gegeben. Er gebietet über eine Macht, die du dir zunutze machen kannst. Du musst nur herausfinden, wie du auf sie zugreifst.


      Ich zog den Valknut unter meinem Oberteil hervor und hielt ihn einen Augenblick lang in der Hand. Ben hatte recht – das Amulett gebot über Magie. Es vibrierte unter meinen Fingern, als wartete es nur darauf, zum Einsatz zu kommen. »Ich habe das Vikingahärta.«


      Lokis Grinsen wurde noch ein paar Nuancen hämischer. »Aber du weißt nicht, wie man es gebraucht. Du hast jetzt schon zweimal meinen Zorn entfesselt, Sterbliche. Nun wirst du ihn zu spüren bekommen.« Er hob die Hand, als wollte er mich mit einem Blitz erschlagen oder mich auf andere gottmäßige Weise bestrafen, doch Ben stellte sich schützend vor mich.


      »Zuerst musst du mich aus dem Weg räumen.«


      Loki lachte wieder. »Als könnte ein Dunkler mich aufhalten. Mach dich auf deine Vernichtung gefasst.«


      Ich dachte, du wolltest mich diese Angelegenheit auf meine Weise angehen lassen, erinnerte ich ihn und tippte ihm auf die Schulter.


      Meine Geduld hat Grenzen. Und die sind jetzt erreicht.


      Ich kann ihn nicht dazu bringen, mir nachzugeben, wenn du es mich nicht versuchen lässt, argumentierte ich.


      Und ich kann nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Wenn du tot bist, kannst du Tesla nicht befreien.


      Da war was Wahres dran. Na schön, wie wäre es damit: Wir tun es zusammen.


      Mein Vorschlag behagte Ben gar nicht. Ich spürte sein Bedürfnis, mich zu beschützen, aber er war nicht ohne Grund mein Freund. Er rückte dieses Bedürfnis in den Hintergrund und sagte schlicht: Einverstanden. Wir tun es zusammen. Du versuchst, zu verhandeln – sollte er ablehnen oder angreifen, übernehme ich.


      Abgemacht.


      Ich stellte mich neben ihn und strich mit dem Arm über seinen, einfach nur, weil es schön war, ihn zu spüren. »Loki Laufeyiarson«, begann ich mit lauter Stimme. Ich nahm die Kette mit dem Amulett ab und legte sie auf meinen Handteller. Die Qualität des Vibrierens veränderte sich; es nahm zu, bis der Valknut sirrte wie ein ganzer Bienenstock. Er wurde außerdem immer heißer, bis ich ihn fast nicht mehr festhalten konnte. »Gib mir das Pferd namens Tesla zurück, sonst werde ich deine eigene Macht gegen dich verwenden.«


      Loki ließ die Hand, mit der er mich erschlagen wollte, sinken und verengte die Augen zu Schlitzen.


      Gutes Mädchen. Jetzt hast du seine Aufmerksamkeit.


      Ja, aber wie soll ich ihm beweisen, dass ich das verdammte Ding auch benutzen kann? Ich habe keine Ahnung, wie man mit Magie umgeht. Ich bin keine Wicca-Hexe, so wie meine Mutter.


      Modelliere es, riet Ben mir. Halte es fest und gestalte es um, bis es die Form hat, die dir vorschwebt, und wenn du bereit bist, feuerst du es auf Loki.


      »Du weißt nicht, wie man es gebraucht«, sagte Loki und entspannte sich sichtlich.


      Ich betrachtete das Amulett, das auf meiner Handfläche flimmerte und dabei so viel Energie und Hitze abstrahlte, dass mein Arm zu brennen begann. Ich bündelte all diese Empfindungen, dann fügte ich meinen Zorn, meine Frustration und meine Sorge um Tesla hinzu und formte den Valknut zu einem gigantischen, glühenden Ball.


      »Ich will mein Pferd«, brüllte ich und schleuderte den Ball voll komprimierter Energie auf Loki. Zu meiner Verblüffung taumelte er zurück, und seine Erscheinung wurde für ein paar Sekunden ganz flimmrig. Er schien damit selbst nicht gerechnet zu haben, denn der Blick, mit dem er mich fixierte, war voller Hass.


      Ausgezeichnet, Fran. Das hast du toll gemacht. Ben legte mir unter dem Saum meines Oberteils den Arm um die Taille, sodass ich seine warme, tröstliche Hand auf meiner Haut spürte.


      »Gib mir Tesla!« Ich machte mich bereit, ein weiteres Energiegeschoss auf ihn abzufeuern.


      Fauchend sprang er zur Seite. »Du denkst, du hättest gewonnen, kleine Sterbliche, aber da irrst du dich. Du kannst dein Pferd zurückhaben, allerdings zu dem Preis, vor dem ich dich letztes Mal gewarnt habe. Genieße deine Niederlage.«


      Die Luft neben Loki begann zu flirren und einen Strudel zu bilden, der schließlich die Gestalt eines vertrauten weißen Hengstes annahm.


      »Tesla!« Ich wollte zu ihm laufen und ihm die Arme um den Hals schlingen, doch Ben hielt mich fest.


      »Warte, bis Loki weg ist«, ermahnte er mich sanft. »Er ist ein Trickbetrüger. Womöglich ist es gar nicht Tesla.«


      »Ich habe deine Forderung erfüllt. Jetzt gib mir das Vikingahärta.«


      Der Gedanke gefiel mir nicht, aber ich hatte zugestimmt, es ihm im Austausch gegen mein Pferd zu überlassen. Ich trat mehrere Schritte vor und streckte es ihm hin. »Danke. Ich verspreche, dass ich gut für Tesla sorgen werde.«


      Loki versuchte, mir den Valknut aus der Hand zu reißen, aber kaum dass seine Finger ihn berührten, ging er in Flammen auf.


      »Häxa!«, kreischte er und sprang zurück, als ich es in den Sand fallen ließ. »Du hast es verzaubert!«


      Will ich wirklich wissen, was er mich gerade genannt hat?


      Hexe.


      »Nein, das habe ich nicht getan. Ehrenwort. Das hat es ganz allein gemacht.« Die Flammen wurden schwächer, bis der Valknut sich nur noch matt glühend auf dem silbrigen Sandabhob.


      »Du hast irgendeine Magie gewirkt, um mich daran zu hindern, ihn zu nehmen.«


      »Das stimmt nicht! Ich schwöre!« Ich hielt die Hände hoch, um ihm zu beweisen, dass sie leer waren.


      »Wir werden uns wiedersehen«, drohte Loki mit dunkler, hasserfüllter Stimme. Sein Körper begann sich zu verlängern, als würde er gestreckt. »Und dann werde ich mich nicht annähernd so gnädig zeigen.«


      Noch beim Sprechen zoomte er sich so plötzlich weg, als würde ein Fernseher ausgeschaltet. Doch seine Worte hingen noch immer in der Luft und verursachten mir ein beklommenes Gefühl. Ich verscheuchte es und lief zu Tesla, um mich zu vergewissern, dass er nicht doch nur eine Illusion war.


      Das war er nicht. Leise wiehernd rieb Tesla seinen Kopf an mir, um nach Äpfeln zu suchen. Ich blinzelte ein paar Freudentränen weg, schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seiner Mähne, um mich zu überzeugen, dass er real war.


      »Ich danke euch«, sagte ich, als ich mich endlich zu den Wikingern, den Walküren und Warägern umdrehte, die sich zusammengetan hatten, um mir zu helfen. »Ich kann nicht beschreiben, wie viel es mir bedeutet, Tesla zurückzuhaben.«


      Meine Wikinger grinsten. »Es war uns eine Ehre, dir unter die Arme zu greifen, Göttin. Allerdings finden wir es sehr schade, dass wir Loki nicht ausweiden konnten«, erwiderte Eirik. »Hast du vielleicht noch Ärger mit einem anderen Gott?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die Lage ist jetzt unter Kontrolle. Vielen Dank. Ich werde euch vermissen, Jungs. Ich hoffe, ihr habt Spaß in Walhall. Gunn?«


      Sie trat vor und gab ihren Krieger-Schwestern ein Zeichen, es ihr nachzutun. »Stets zu Diensten. Walküren! Wir haben Kriegern das Geleit zu geben!«


      Die Wikinger lächelten. Schneller, als man smörgåsbord sagen kann, war niemand mehr am Strand außer einem weißen Pferd, Imogen, Ben und mir.


      »Hoffentlich nehmen sie all ihren Krempel mit nach Walhall«, sagte ich und streichelte Teslas Hals. Mit halb geschlossenen Augen schmiegte er sich an meine Hand. Er sah gut aus, weder überanstrengt noch unterernährt. Sein Fell war sauber und glänzend, außerdem hatte ihm jemand ein paar Zöpfe in Mähne und Schweif geflochten. »Ich glaube es selbst kaum, aber sie werden mir fehlen.«


      »Sie sehen jetzt ihrer Belohnung entgegen«, versuchte Imogen, mich zu trösten. Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter und tätschelte sogar Tesla die Ohren. »Sie werden glücklich sein. Ich werde Finnvid sehr vermissen, trotzdem freue ich mich für sie. Und für dich auch, Fran. Das hat viel Mut erfordert, Loki zu trotzen, wie du es getan hast. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«


      »Danke.« Ich umarmte sie flüchtig. »Aber ich hätte es nicht geschafft, hättest du nicht die Walküren gerufen.«


      »Papperlapapp.« Sie winkte ab. »Du hast sie nicht gebraucht. Ohne sie hättest du eben Loki dazu gebracht, die Wikinger auf die Reise zu schicken. Nun, das war mal ein interessanter Abend.« Sie bedachte Ben mit einem kleinen Lächeln. »Und ich bin sicher, er wird sogar noch interessanter. Ich sehe euch beide später.«


      »Du bist schrecklich still«, sagte ich zu Ben und schaute ihn über Teslas Hals hinweg an. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern verharrte in reglosem Schweigen, während er mich mit pechschwarzen Augen betrachtete. »Liegt es daran, dass ich mich nicht für deine Hilfe bedankt habe? Ich wollte das später bei unserem Date nachholen.«


      »Nein«, antwortete er, und ich fühlte, wie eine Welle der Besorgnis von ihm zu mir schwappte.


      »Was stimmt dann nicht?«


      »Was genau hat Loki gesagt, als du ihn das erste Mal beschworen hast? Als du ihm den Valknut nicht geben wolltest?«


      Ich trat zu dem Amulett, das ganz unschuldig im Sand lag. Es fühlte sich kühl an. Da ich es nicht einfach hier zurücklassen wollte, hängte ich es mir wieder um den Hals, wo es der grünen Tara Gesellschaft leistete, dann ließ ich meine Gedanken ein paar Tage zurückschweifen. »Er sagte, dass, wenn ich es ihm nicht zurückgäbe, er mir das nehmen würde, was mir am kostbarsten ist. Aber das bist du, und du stehst hier vor mir und erfreust dich bester Gesundheit. Überhaupt ist jetzt alles wieder in Ordnung. Die Wikinger wurden nach Walhall geleitet, Tesla ist wieder da, und wir haben immer noch genug Zeit für unser Date. Ich würde sagen, die Dinge entwickeln sich zur Abwechslung mal positiv.«


      Ben quittierte das mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Fran –«, setzte er an, doch dann wurde er von Soren unterbrochen, der am Rand der Bucht aufgetaucht war und nach uns rief.


      »Fran! Benedikt! Ihr müsst sofort kommen! Etwas Schreckliches ist geschehen.«


      Ein eisiger Schauder strich über meinen Rücken und meine Arme, als ich Tesla nötigte, sich in Bewegung zu setzen.


      »Was ist los? Noch mehr Wikinger? Wir können die Walküren zurückrufen –«


      »Nein, sie sind nicht das Problem.« Soren machte auf dem Absatz kehrt, als wir ihn erreichten. »Es geht um den Troll.«


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Um den was?«


      Soren fasste mich am Ärmel und zog mich zur anderen Seite der Insel. »Den Troll. Sieht ein bisschen aus wie eine runzlige Fernsehschauspielerin. Er sagt, dass er die Göttin sucht, die die Wikinger nach Walhall geschickt hat, weil er auch freigelassen werden will. Du solltest dich lieber beeilen, bevor er die Geduld verliert. Übrigens hat er angedroht, dich zu zwingen, vorher noch mit ihm shoppen zu gehen.«


      Ich holte tief Luft und warf Ben einen leidgeprüften Blick zu.


      Im ersten Moment zeigte seine Miene keine Regung, doch dann brach er in schallendes Gelächter aus und zog mich in seine Arme. »Ach, Fran. Mit dir wird das Leben ganz bestimmt nie langweilig.«

    

  


  
    
      Glossar


      Akasha-Ebene oder auch nur Akasha: Das, was die Sterblichen als Limbus bezeichnen. Die Verbannung auf die Akasha-Ebene gilt als die ultimative Bestrafung.


      Asatru: Eine auf nordischen und germanischen Sagen basierende neuheidnische Religion, die den nordischen Göttern huldigt.


      Asgard: Wohnort der Asen (die nordischen Götter und Göttinnen), wo sich auch die Walhalla befindet.


      Ashtar: Praktizierende Mitglieder der Asatru-Religion; den Priesterinnen obliegt es, mit den Göttern und Göttinnen zu kommunizieren.


      Bannzeichen: Magie in Symbolform. Die meisten, wenn auch nicht alle, dienen dem Schutz und werden jeweils individuell gestaltet. Das wichtigste Element ist das Vertrauen der Person, die es zeichnet, in die eigenen Fähigkeiten.


      Blót: Eine altnordische Kulthandlung, um den Göttern zu opfern. Heutzutage versteht man unter einem Blót (gesprochen wie »Blut«) mehr eine Feierlichkeit zu Ehren der Götter, bei der anstelle von Tieren meist Bier oder Met dargebracht wird.


      Dämon: Knecht eines Dämonenfürsten. Dämonen können jede beliebige Gestalt annehmen, meist wählen sie eine menschliche. Man kann sie nicht töten, sondern nur ihre sterbliche Hülle zerstören und sie auf diese Weise zu ihrem Herrn zurückschicken.


      Druide: Jemand, der sich auf heidnische Magie versteht.


      Sir Edward: Ein verstorbener englischer Gentleman, der nicht nur als Tallulahs Kontakt zur Geisterwelt fungiert, sondern auch als ihr Liebhaber.


      Freya: Die nordische Liebesgöttin.


      Miranda Ghetti: Mutter von Francesca und eine angesehene Wicca-Hexe, die auf dem Gothic-Markt magische Objekte und Essenzen feilbietet.


      Gothic-Markt: Ein Jahrmarkt, der durch ganz Europa tourt und gothmäßig angehauchte Waren und magische Darbietungen zu seinen Attraktionen zählt.


      Gunn: Das Oberhaupt der Walküren.


      Holle: Eine Göttin, die über den Teil von Asgard herrscht, wo die Seelen der Toten wohnen.


      Mikaela Jupiter: Eins der drei Mitglieder des Zirkus der Verdammten. Sie ist mit ihrem Artistenkollegen Ramon verheiratet.


      Ramon Jupiter: Eins der drei Mitglieder des Zirkus’ der Verdammten. Er ist mit Mikaela Jupiter verheiratet.


      Kurt und Karl: Brüder, die als Magier auf dem Gothic-Markt arbeiten. Beiden wird eine Affäre mit Absinthe Sauber nachgesagt.


      Lars Laufeyiarson: Einer der Namen des nordischen Gottes Loki.


      Loki: Der nordische Gott des Schalks, oft auch als Trickbetrüger bezeichnet.


      Mähren: Die Frauen und erlösten Männer aus dem Volk der Dunklen heißen schlicht Mähren. Mährinnen wie Imogen Sorik müssen kein Blut trinken, um zu überleben, doch es steht ihnen frei, es zu tun.


      Mährische Dunkle: Männer, die entweder verflucht geboren oder von einem Dämonenfürsten, wahlweise von einem anderen Dunklen, zu einem Vampir (wie sie unter den Sterblichen heißen) gemacht wurden. Sie können nur gerettet werden, indem sie sich mit ihrer Auserwählten vereinigen.


      Psychometriker: Eine Person, die Rückschlüsse auf Emotionen und wichtige Ereignisse ziehen kann, indem sie ein Objekt, das damit in Zusammenhang steht, berührt.


      Eirik Redblood: Der Anführer einer Horde Wikinger-Geister, die von Fran beschworen wurden.


      Runensteine: Kleine Steine mit Runenzeichen darauf; man verwendet sie für Prophezeiungen.


      Absinthe Sauber: Zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Peter die Inhaberin des Gothic-Markts. Sie fungiert dort als Geschäftsführerin und beherrscht die Kunst des Gedankenlesens.


      Peter Sauber: Zusammen mit seiner Zwillingsschwester Absinthe der Inhaber des Gothic-Markts. Er ist der Hauptmagier und wirkt gelegentlich echte Zauber.


      Soren Sauber: Sohn von Peter Sauber und ein Freund von Fran. Er lässt sich zum Magier ausbilden, daneben hilft er seinem Vater auf dem Markt.


      Imogen Sorik: Eine über dreihundert Jahre alte Mährin und gleichzeitig die große Schwester von Benedikt Czerny. Sie gehört dem Gothic-Markt an, deutet Runensteine und liest aus Handflächen.


      Tallulah: Ein Medium, das von Zigeunern abstammt. Sie kommuniziert mit den Toten, am liebsten mit ihrem Galan Sir Edward.


      Tesla: Ein betagter Lipizzaner-Hengst, den Fran in Ungarn vor dem Abdecker rettet.


      Tibolt: Ein Druide der fünften Stufe.


      Valknut: Ein Amulett, das aus drei ineinander verschlungenen Dreiecken besteht. Es symbolisiert die Gefallenen, das Leben nach dem Tod und die Ewigkeit.


      Vereinigungsritual: Die sieben Schritte, die ein Dunkler und seine Auserwählte vollziehen müssen, um seine Seele zu retten. Die Schritte sind: 1. Der Dunkle erkennt in der Heldin seine Auserwählte. 2. Der Dunkle beschützt die Heldin aus der Ferne. 3. Der Dunkle führt den ersten Austausch von Körperflüssigkeiten durch (meist ein stürmischer Kuss). 4. Der Dunkle vertraut der Heldin sein Leben an, indem er ihr das Mittel zu seiner Vernichtung in die Hände gibt. 5. Zweiter Austausch von Körperflüssigkeiten (in der Regel sexueller Natur). 6. Der Dunkle bittet die Heldin, ihm dabei zu helfen, seine dunkle Seite zu überwinden. 7. Austausch von Lebensblut. Die Heldin rettet seine dunkle Seele, indem sie sich ihm als Opfer anbietet.


      Vikingahärta: Ein von Loki erschaffener Valknut, dem die Macht des Gottes innewohnt. Sein Name bedeutet »Herz des Wikingers«.


      Walhall: Das in Asgard gelegene Totenreich gefallener Krieger. Es besteht aus einer Halle, wo die Wikinger nach Lust und Laune trinken und kämpfen können.


      Walküren: Ihr Auftrag ist es, gefallene Krieger nach Walhall zu geleiten.


      Wicca: Neuheidnische Hexen, die Gott und Göttin huldigen und naturverbundene Magie ausüben.


      Wicca-Zirkel: Zusammenkunft von Wicca-Hexen, um spirituelle Rituale und Beschwörungen durchzuführen.


      Zirkus der Verdammten: Ein artistischer Wanderzirkus, bestehend aus Mikaela und Ramon Jupiter sowie Mikaelas Cousin Tibolt.
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